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Weihnachten 1928. 


Weihnachten! Ein frohes Feſt für die einen, ein Tag 
der Wehmut und Bitterkeit für die anderen. Die einen 
feiern Weihnachten im wohlgewärmten Salon unter einem 
von hunderten kleinen Glühbirnen märchenhaft beleuchte⸗ 
ten Chriſtbaum, an Tiſchen mit Geſchenken, während die 
anderen, die doch auch Menſchen ſind und das gleiche Recht 
zur Freude haben, in düſteren und ungeheizten Löchern 
hauſen, durch die der eiſige Dezemberwind weht. Und Groll 
ſenkt ſich in ihre Seele. 

Wohl hat die Arbeitsloſigkeit abgenommen, doch iſt 
die Zahl der Erwerbsloſen noch immer gewaltig. Für 
dieſe Armen iſt Weihnachten kein Feſt der Freude, ebenfo 
nicht für die vielen Hunderttauſende, die am Webſtuhl ſich 
mühen, den Hammer mit wuchtiger Hand ſchwingen oder 
aber im Bureau ſitzen und den Profit ihrer Arbeit errech⸗ 
nen, der jedoch nicht ihnen, die die Werte geſchaffen, ſon⸗ 
dern nur dem Kapital zugute kommt. Gewiß, niemand 
kann leugnen, daß in wirtſchaftlicher Hinſicht ſich ſo man⸗ 
ches gebeſſert hat, doch auch niemand kann behaupten, daß 
der Segnungen des wirtſchaftlichen Aufſchwungs ſich alle 
in gleichem Maße erfreuen. Immer mächtiger und gewal⸗ 
tiger ift die Konzentration des Kapitals, immer größer und 
gefährlicher wird ſein Einfluß im wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Leben unſeres Landes. Der legte Streik in der 
Textilinduſtrie des Lodzer Bezirks iſt furchtbarer Beweis 
dafür. Die Regierung, die mit dem Kapital hält, rührte 
nicht mit dem Finger. Nach wochenlangem Kampf zwang 
der Hunger die Streikenden, die Arbeit wieder aufzuneh⸗ 
men. Die lächerlich geringe Lohnaufbeſſerung hat ihre 
Lage keinesfalls gebeſſert. Die Löhne betragen weiter 20 
bis 30 Zloty, aber auch 12, 15 und 18 Zloty wöchentlich 
find keine Seltenheit. Wie follen dieje Menſchen am Weih- 
nachtsabned Freude empfinden? Sie ſitzen finſter und 
freudlos da und grübeln nach über die Frage, die ſie alle 
bewegt: Warum können wir uns am Weihnachtsabend nicht 
ſatteſſen? 

Dieſe Frage mehrt ſich millionenfach an dieſem Abend. 
Sie geht hinaus in die Welt, ſchwillt an und wird zum 
brauſenden Sturm, der das „Friede auf Erden“, das heute 
von den Kanzeln tönt, laut überſchallt. Denn wie kann 
Frieden werden, wenn Willkür und Ungerechtigkeit regie⸗ | 
ven, wenn alles, was Menſchenkraft und Menſchengeiſt 
ſchafft, die einen bereichert und die anderen noch tiefer ins 
Elend ſtürzt? | 

| 


Zu diefer wirtſchaftlichen Knechtung kommt noch die 
dolitiſche. Der Hoffnungsſchimmer, der nach dem blu- 
tigen Maiumſturz am polniſchen Himmel erſtrahlte, ver- 
blaßte ſchon nach kurzer Zeit, gleich einem Meteor, der 
Jaufglühend durch den Weltenraum geſchleudert wird, um 
bort, wo er niederſauſt, nur Verheerung anzurichten. Welch 
große Hoffnungen, welche Erwartungen wurden an den 
Mann geknüpft, der das Volk in der Zeit ſeiner ſchwerſten | 


Unterdrückung anführte, der ſich gegen die fremden Unter- | 


jocher auflehnte, in den zariſtiſchen Kaſematten ſchmachtete 
und den wir als Rebell und Revolutionär liebten und ver⸗ 
ehrten! Mit ſeinem Aufſtieg in die höheren Machtregionen 
warf er ſozialiſtiſche Ideologie und Erziehung wie ein 
läſtiges Gepäck von ſich, das ihm nur hinderlich ſchien auf 
feinem Marſch zur Ergreifung der Macht im Staate. Ein 
ſchöner Traum iſt ausgeträumt. Die Wirklichkeit iſt ernſter 
denn je. Die demokratiſch⸗parlamentariſche Staatsform 
ſteht auf dem Papier. Wohl haben wir keine Diktatur, 
wie in Italien, Spanien oder auch Rußland, doch iſt Par⸗ 
lament und Demokratie nur Schein, der dem Schild nach 
außen hin als Aureole dienen fol. Die Diktatur nach be: 
währtem faſchiſtiſchen Muſter ift zu anrüchig in der Welt. 
Deshalb die Diktatur „made in Poland“! 


Dieſes Regierungsſyſtem eigener Prägung fügt ſich 
auf die bewaffnete Macht ſowie auf das Großkapital und 
den Großgrundbeſitz. Die parlamentariſche Demokratie 
ſei als Staatsform angeblich unterhöhlt, ſagen die, die 
heute die Macht im Staate ausüben. Deshalb werde 
das Parlament nur geduldet. Aus dieſer Auffaſſung über 
Staats- und Regierungsform G -Ant fih Ala Spannung 


zwiſchen Parlament und Regierung, iſt der konſtante 
Konfliktzuſtand verſtändlich. Die Demokratie hat ſich 
nicht überlebt, ſie iſt bei uns nur noch nicht aus dem er⸗ 
ſten Stadium der Entwicklung herausgewachſen. Daher 
auch das ſchlechte Funktionieren des Parlamentarismus. 
Man klagt an, man ruft „Kriſis des Parlamentarismus“ 
und ſucht der jungen Demokratie den Strick zu drehen. 
Man beſchimpft das Parlament, nennt die Vertreter des 
Volkes Dirnen und verkäufliche Subjekte, ohne dieſes Par⸗ 
lament abzuſchaffen, weil man hofft, durch Drohungen und 
Untergrabung der Autorität des Seim auf legalem 
Wege das zu erreichen, was man durch einen neuen Staats⸗ 
ſtreich zu tun ſich fürchtet. 

Der Maiumſturz ift in dem erſten Taumel von Er- 
regung und überſchwenglichen Hoffnungen vom Parlament 
legaliſtert worden. Auf legalem Wege will man jetzt auch 
eine Aenderung der Verfaſſung erzwingen. Zu dieſem 
Zweck zog die Regierung mit einer eigenen Partei in den 
Wahlkampf. Der Wahlterror erwies ſich ſtärker als ai 
beiten und ſchönſten Wahlparolen. Doch was da it 
Sejm und Senat als Regierungsblock einzog, iſt ſo bunt, 
ſo verſchieden in Anſichten und Intereſſen, ſo unzuverläſſig, 
daß die Freude der Regierung an dem Kinde ihrer eigenen 
Schöpfung nicht gerade groß iſt. Die Stunde der Zeugung 
wird noch bitter bereut werden, wenn es ſich erit mit aller 
Deutlichkeit erweiſen wird, daß Deje Herrſchaften ſich nur 
zuſammengeſunden haben, um wie Nachtfalter im Lichtkreis 
des einen zu glänzen, bis fie fich verbrennen - und das Wort 
wahr werden wird von den Läuſen, die dem Marſchall am 
Rockkragen emporkriechen. Bis dahin hat das Parlament, | 
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die Demokratie einen ſchweren Stand. Deshalb war es 

ein Gebot der Stunde, daß ſich die drei Linksparteien im 
Parlament zu einem Block zum Schutze der Republik und 

der Demokratie zuſammenſchloſſen. Der Regierungsblock 

iſt zu ſchwach, um allein eine Aenderung der Verfaſſung zu⸗ 

gunſten einer Stärkung der Regierungsgewalt durchzufüh⸗ 

ren. Es iſt daher möglich, daß es den Linksparteien, un⸗ 
terſtützt von den Minderheiten, gelingen wird, den Anſchlag 
auf die Rechte des Sejm ſowie auf die politiſche Freiheit 

des Volkes abzuſchlagen, denn nur in der Freiheit des Ge⸗ 
wiſſens und der Anſchauungen liegt das wahre Weſen der 

Demokratie. 

Mit der Freiheit iſt es jedoch bei uns übel beſtellt. In 
jeder Hinſicht und immer wieder wird es uns nachdrücklichſt 
zu fühlen gegeben, daß Freiheit ein Wort iſt, an deſſen 
Klang wir uns nur im stillen begeiſtern dürfen, aber ſonſt 
iſt die Freiheit imagipär, wie ſo vieles bei uns in Polen. 
Durch Knebelung der Preſſe unterdrückt man die freie Mei⸗ 
nungsäußerung. Mit rund 20 Konfiskationen ift 
allein die „Lodzer Volkszeitung“ ſeit dem Maiumſturz be⸗ 
glückt worden. Die 20. Konfiskation war ſicher als Weih⸗ 
nachtsgeſchenk für uns gedacht, denn wir erfuhren es erſt 
nachträglich, daß man die „Lodzer Volkszeitung“ wegen 
der Meldung über die Ermordung des Krul in der Za⸗ 
wadzkaſtraße beſchlagnahmt hat. Bisher hatte man ſich 
nur in politiſchen Fragen überempfindlich gezeigt, jetzt 
wendet man iogar Neprefjalien an, wenn irgendeine 


Lokalnotiz den Behörden nicht in den Kram paßt. Und 
ausgerechnet zu Weihnachten dieſes Jubiläum! Wie ſol⸗ 
len wir da nicht ſtrahlen vor Freude! 

Die Regierung iſt nicht wähleriſch in ihren Mitteln, 
um das Szepter in der Hand zu behalten. Ihr treu zur 


Seite ſtehen die Verwaltungsbehörden, die durch ſtändige 


Militariſierung zu einem Inſtrument gemacht werden fol- 
len, auf das ſich die Regierung zu jeder Zeit und in jeder 
Beziehung verlaſſen kann. Sogar vor der Unabhängigkeit 
der Richter und ſomit des geſamten Juſtizweſens hat man 
nicht Halt gemacht. Erſt dieſer Tage erlebten wir einen 
erbitterten Kampf den der Sejm führte, um dieſen Anſchlag 
auf die Unabhängigkeit der Richter zu vereiteln und da⸗ 
durch eine größere Unparteilichkeit der Gerichte zu gewähr⸗ 
leiſten. Miniſterpräſident Bartel ſelbſt führte im Sejm 
den Kampf an und zeigte den Parteien, wie man Obſtruk⸗ 
tion betreiben müſſe. Dies wenig ergötzliche Schauſpiel 
machte die Mehrheit des Sejm nicht mürbe. Doch ſtatt die 
Vertrauensfrage zu ſtellen, zog die Regierung es vor, ihre 
Meäcchtſtellung dem Sejm gegenüber hervorzukehren und das 
Dekret doch noch in dieſem Jahre in Kraft treten zu laſſen, 
weil der Senat nicht mehr Zeit ſinden konnte, um die Ge⸗ 
ſetzvorlage betreffs Hinausſchiebung des Dekrets auf ein 
Jahr rechtzeitig zu verabſchieden. Dieſes Dekret enthält 
u. d. die Beſtimmung, daß auch Richter, die aus der Miliz 
tärjuſtiz hervorgingen, an die gewöhnlichen Gerſchte ver⸗ 
jest werden dürfen. Auf Grund dieſes Dekretes wird man 
Richter, die dem heutigen Syſtem ſich nicht anpaſſen kön⸗ 
nen, abſetzen und jie durch zuverläſſigere Elemente erjeßen. 
So wird die Demokrakie bewußt untergraben, fo 
werden die ſchönen und hehren Grundſätze unfrer Verfaſ⸗ 
ſung, die zu den fortſchrittlichſten in der Welt zählt, zur 
Farce gemacht. 


Wir als nationale Minderheit fühlen dop⸗ 


pelt ſchwer den Geiſt der Unfreiheit, der uns aus den De- 


kreten und anderen Beſtimmungen zur Unterdrückung der 
nationalen Minderheiten entgegenweht. Wiederholt wurde 
eine Regelung der Minderheitenfrage verſprochen, doch an 
eine Löſung des Problems ift man nicht geſchritten. Man 
fürchtet ſich vor dieſem Problem oder aber man iſt ſich der 
großen Bedeutung einer gerechten Löſung für das Staats⸗ 
ganze nicht bewußt. Inzwiſchen aber iſt keine Entſpan⸗ 
nung eingetreten, ſondern eher eine Verſchärfung, wie dies 
der blutige Allerſeelentag in Lemberg und erſt jüngſtens 
wieder der ſcharfe Zuſammenſtoß zwiſchen Streſemann und 
Zaleſki in Lugano beweiſen. Die ukrainiſche Frage ift im 
gegenwärtigen Moment vielleicht viel brennender, aber 
auch zugleich viel gefährlicher als die deutſche. Der Ruf 
nach der nationalen Autonomie wird immer 
lauter. Ihn nicht hören zu wollen oder ſich gar die 
Ohren davor zu verſtopfen, iſt nicht nur politiſch unklug, 
ſondern geradezu ſtaatsgefährlich. Die Baltenſtaaten ha⸗ 
ben durch Einführung der Kulturautonomie im⸗ 
merhin einen rieſtigen Schritt vorwärts zur Befriedigung 
der Intereſſen und Bedürfniſſe ihrer Minderheiten getan. 
Auch das jo verhaßte Preußen hat eine Neuregelung des 
polniſchen Minderheitenſchulweſens durchgeführt, über die 
ſich preußiſche Polenführer mit Anerkennung ausgeſpro⸗ 
chen haben. Bei uns herrſcht nach wie vor Unduldſamkeit 
und Bedrückung. Deshalb kann auch unter den nationalen 
Minderheiten in Polen am heutigen Tage keine rechte 
Weihnachtsſtimmung aufkommen. 


Es läuten die Glocken zum Frieden. „Friede auf Er⸗ 
den und den Menſchen ein Wohlgefallen“ ſchallt es heute 
hinaus in dieje Welt der ſozialen Ungexechtigkeit und poli⸗ 
tiſchen Unfreiheit. Vieles kann ſchon bei gutem Willen ge⸗ 
ändert, vieles gemildert werden. Doch der wahre Frie⸗ 
den wird erſt dann einziehen, wenn dereinſt der befreiende 
Menſchengeiſt eine Revolution der Hirne durchführen und 
die Welt neugeſtalten wird. Der heilige Götterfunke 
wird alle Menſchen zu Brüdern einen, ſo daß es keine Un⸗ 
terdrücker und Unterdrückte mehr geben und der gleiche 
Tiſch für alle gedeckt ſein, der gleiche Weihnachtsbaum 
allen leuchten wird. Armin Zerbe. 


auf die Rechte, 


pg pe iunge 


Rodger Bol 


Der Kampf um Die Staatsverfaflung. 


Seit dem Mai 1926, dieſem Wendepunkt im Leben des 
polniſchen Staates, hat ſich die Regierungsform in Polen 
geändert. Nicht rechtlich, ſondern ſaktiſcheſſ Das geſchrie⸗ 
bene Geſetz iſt dasſelbe geblieben; die Verfaſſung vom 17. 
März 1921 beſteht noch und auch die im August 1926 unter 
dem Druck der Regierung beſchloſſenen Aenderungen haben 
die rechtlichen Grundlagen der parlamentariſch⸗demokrati⸗ 
ſchen Regierungsform nicht angetaſtet. Zwiſchen dem ge⸗ 
ſchriebenen Recht und der lebendigen Wirklichkeit unſeres 
Stagtslebens klafft jedoch ein unüberbrückbarer Gegenſatz. 
Tatſächlich ift in den letzten 272 Jahren eine gewaltige 
Aenderung vor ſich gegangen. Die parlamentariſch⸗demo⸗ 
kratiſche Regierungsform ift nur noch auf dem Papier ge- 
bleben, ſie iſt nur noch Fiktion — und nichts mehr. 

Die Regierungen, die fih nach dem Maiumſturz an 
die Spitze des Staates ſtellten, haben einen ſyſtematiſchen 
Kampf gegen das Parlament geführt, einen Kampf, der in 
eine Diskreditierung des parlamentariſchen Syſtems über⸗ 
haupt ausartete. Die Nachmairegierungen ſind autokra⸗ 
tih, jie haben ſich vom Parlament unab⸗ 
hängig gemacht und ſcheren ſich nicht darum, ob ſie 
eine Mehrheit im Parlament beſitzen oder ob ſie das Ver⸗ 
trauen desſelben genießen. Mit Recht heißt es in der Re⸗ 
ſolution des Parteirates der DS AP. vom 16. Dezember: 

„Das gegenwärtige Regierungsſyſtem bedeutet in jeder 
Hinſicht eine Untergrabung der Demokratie in Polen. Die 
zielbewußten Anſchläge gegen dasPaxlament und die rechts⸗ 
widrige Erweiterung der Machtbefugniſſe der Regierung 
ſchaffen eine faktiſche Diktatur im Lande und ſchalten den 
Willen des Volkes von der Entſcheidung über die Politik 
des Staates aus.“ 

Das Syſtem Pilſudſkis und der Leute, die ſich um ihn 
gruppieren, zielt darauf hinaus, das Parlament als maß⸗ 
gebenden Faktor im Staate immer mehr auszuſchalten. 


Der gegenwärtige Sejm widerſetzt ſich jedoch in ganz ent⸗ 


ſchiedener Weiſe dieſen Tendenzen der Regierung. Er will 
die der Volksvertretung auf Grund der 
Konſtitution zuſtehen, nicht verzichten und beſißt den 
Mut, offen gegen die r fe der 
Regierung aufzutreten. Daher das geſpannte 
Verhältnis undder dauernde Konfliktzuſtand 
zwiſchen demokratiſchem Sejm und autokratiſcher Regie⸗ 
rung. Die polniſche Republik durchlebt gegenwärtig eine 
Perlode des Kampfes zwiſchen dem neuzeitlichen Parla⸗ 
metarismus und den diktatoriſchen Beſtrebungen des Ab⸗ 
ſolutismus. ; j 

Wir haben feſtgeſtellt, daß die demofratijch=parlamen= 
tariſche Verfaſſung in Wirklichkeit in Polen nicht mehr be- 
ſteht. Das Regierungsorgan „Glos Prawdy“ hat ſeiner 
Freude darüber in folgenden Worten Ausdruck verliehen: 


„Gott fei Dank, feit dem Auguſt 1926 hat die parlamen- 


tartiche Demokratie aufgehört zu beſtehen.“ Das Regie⸗ 
rungslager begnügt fich jedoch nicht mit der faktiſchen 
Aufhebung des demokratiſch⸗parlamentariſchen Syſtems. 
Man will die in Wirklichkeit vollzogene Syſtemänderung 
auch rechtlich feſtlegen, das faktiſch Erreichte durch kon⸗ 
ſtitutionelles Recht erhärten. Oberſt Slawek, der Bor- 
ſitzende des Regierungsblocks im Sejm, hat uns darüber 
nicht im Zweifel gelaſſen. „Heute geht es darum, — er⸗ 
klärte er — daß wir eine rechtliche Form finden, um die 
Dinge, die wir im Leben erreicht haben, in der Konſtitu⸗ 
tion feſtzulegen.“ Mit dieſer Erklärung hat Slawek dem 
Wunſche des geſamten Regierungslagers Ausdruck ver⸗ 
liehen, das ſeit längerer Zeit eine lebhafte Aktion einge⸗ 
leitet hat, die eine grundlegende Aenderung 
der Konſtitution vom 17. März 1921 herbeiführen 
ſoll. 
Man kann die Beſtrebungen des Regierungslagers 
verſtehen. Zur Macht gelangt find durch Pilſudſki einer- 
ſeits die aus den Legionen hervorgegangenen Militärkreiſe, 
andererſeits die Großagrarier und Kapitalijten, deren Cin- 
fluß auf Wirtſchaft und Politik bei dem heutigen Syſtem 
ein maßgebender geworden iſt. Alle Elemente, die das Re⸗ 
gierungslager bilden, ſind daran intereſſiert, ihre Macht 
und ihren Einfluß zu feſtigen und aufrechtzuerhalten. 
Heute wird ihre Machtpoſition durch die überragende Per⸗ 
ſönlichkeit Pilſulfkis geſichert. Sie wollen jedoch eine 
Sicherung für die Zukunft. Sie fürchten ein plötz⸗ 
liches Zuſammenbrechen der Diktatur und wollen ſich in 
der Konſtitution die Garantien dafür verſchaffen, daß ihnen 
die Macht im Staate erhalten bleibt. Die heutige Ver⸗ 
faſſung gibt ihnen dieſe Garantie nicht, da fie dem Baria- 


ment, der Volksvertretung, den maßgebenden Einfluß 


ſichert. So find fi denn die [o verſchiedenartigen Eles 
menit des Regierungsblocks in der Abnelgunggegen 
die beſtehende Verfaſſung einig. In draſti⸗ 
iher Meije hat das Organ der Konſervatſven, der Krakauer 
„Czag“, biejer Abneigung Ausdruck gegeben: „Unſere Kon⸗ 


- ftitution — ſchreibt er — müßte man ſchon en be 


einmal in Fetzen zerreißen“, A 
»Wenn ſich alle, auch die entgegengeſetzten Beſtandteile 
des Regierungsblocks in der Ablehnung der beſtehenden 
Verfeſſung einig find, jo laſſen ſich die Ziele, die den eift- 
zelnen Gruppen vorſchweben, keinesfalls unter einen Hut 
bringen. Die Intereſſen und die durch dieſe bedingte 
Ideologie der einzelnen Teile des Regierungslagers 
ſind derart widerſtrebend, daß auch das Verfaſſungsideal 
der einzelnen Gruppen ein durchaus verſchiedenes ſein 
muß. Während ſich die ſogenannte „radikale Intelligenz“ 
des Regierungsblocks damit begnügt, die Macht desStaats⸗ 
präſidenten und der Regierung zu erweitern und die Bee 
ſugniſſe des Parlaments zu ſchmälern, hat ſich der monar⸗ 
chiſiiſch geſinnte Altadel und die konſervative Gruppe über- 


lich 


haupt viel weitergehende Ziele geſtecktz nicht zuletzt handelt 


es ſich dieſen Kreiſen um eine Beſchränkung des demokra⸗ 


tiſchen Wahlrechts und Schaffung von politiſchen Vorrech⸗ 
ten für die beſitzenden Klaſſen. Trotz dieſer verſchiedenen 
Anſichten, trog der faſchiſtiſchen, monarchiſtiſchen, cäſariſti⸗ 


ſchen und aller möglichen anderen Ideen, die in den Köpfen 


der Anhänger des Regierungslagers ſpuken, gibt es ein 
Ziel, ein grundſätzliches Ziel, in dem id alle Elemente 
dieſes Lagers völlig einig find. Sie find einig in dem 
Streben, die Volksmaſſen von dem Einfluß auf die Regie⸗ 
rungsbildung und die Staatspolitik zu verdrängen. Die⸗ 
ſem Ziel ſoll die Aenderung der Verfaſſung dienen. 

Schon die Märzwahlen ſtanden im Zeichen der Ver⸗ 
faſſungsänderung, was inſofern berechtigt war, als dem 
gegenwärtigen Sejm in dieſer Hinſicht gewiſſe Vorrechte 
zuſtehen. Beſonders laut gebärdete ſich aber der Regie⸗ 
rungsblock, der die Reviſton der Verfaſſung als feine aller⸗ 
wichtigſte Aufgabe betrachtete. Man konnte alſo mit Fug 
und Recht erwarten, daß der Regierungsblock, nachdem er 
in bedeutender Stärke in den Seſm eingezogen war, ſofort 
mit größtem Nachdruck die Verwirklichung ſeines Zieles 
betreiben werde. Hier aber ſetzten erſt die Schwierigkeiten 
ein. Es erwies fih, daß der aus bunt zuſammengewürfel⸗ 
ten Elementen beſtehende Regierungsblock nicht imſtande 
mar, ſich auf einen einheitlichen Entwurf der Verfaſſungs⸗ 
änderung zu einigen. Schon neun Monate beſteht der 


den Regieungsblock zu zwingen, offen Farbe zu bekennen. 
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nene Sejm, und noch immer hat der Regierungsblock fets 
erlöſendes Projekt nicht geboren, noch hat er es nicht fertig 
gebracht, einen Antrag einzubringen, aus dem erſichtlich 
wäre, wie er ſich die neue Verfaſſung denkt. Hier zeigt ſich 
fo recht die Unnatürlichkeit einer Verbrüderung [o verſchie⸗ 
dener Elemente, wie ſie der Regierungsblock aufweiſt. 

Um ſich aus dieſer unangenehmen Situation zu retten, 
verſucht der Regierungsblock einen anderen Weg einzu⸗ 
ſchlagen. Er will unter Umgehung der klaren Beſtimmün⸗ 
gen des Geſetzes die ganze Verfaſſung auf den Operations: 
tiſch zerren, will die Abänderungsanträge dem Zufall über⸗ 
laſſen, um im Trllben zu fiſchen und dadurch ſein Ziel zu 
erreichen. Dieſe Rechnung iſt jedoch ohne den Wirt ge⸗ 
macht worden. Die Sozialiſten und die übrigen Ginie 
parteien haben fih einem ſolchen Vorgehen entſchieden 
widerſetzt. Sie feen grundſätzlich zugeſtimmt, daß die 
Reviſion der Verfaſſung in Angriff genommen werde, um 


Denn die Verfaſſungsänderung ift nicht etwas, was im 
Geheimen abgemacht werden darf, ſondern fie muß vor der 
ganzen Oeffentlichleit diskutiert werden, das Volk muß zu 
den aufgerollten Problemen ſelbſt Stellung nehmen. 

Die Sozialiſten aber ziehen in dieſen Kampf um die 
Verfaſſung mit ihren eigenen Forderungen, mit dem Ziel, 
die Demokratie zu feſtigen, den Einfluß des arbeitenden 
Volkes zu ſichern, die volle Gleichberechtigung zu verwirk⸗ 
hae und die Rechte und Freiheiten der Staatsbürger zu 

ützen. 
: Artur Kronig, Abgeordneter. 


Meysztowicz grollt. 


Wie eine Warſchauer Preſſeagentur meldet, war man 
bemüht geweſen, den Rücktritt des Juſtizminiſters fo 
ſchmerzlos wie nur möglich zu geſtalten. Man bot ihm 
daher eine Reihe von einflußreichen Stellungen an n. a. 
die lukrative Stellung eines Notars in Warschau. Mey⸗ 
Zztowicz lehnte jedoch alle Vorſchläge ab und zog ſich nach 
Wilna auf ſeine Beſitztümer zurück. BR 

Die polniſche Preſſe ſucht verſchieden ben Rücktritk zu 
begründen. Der konſervative „Dzien Polſki“ bedauert den 
Rücktritt und meint, daß er notwendig geworden ſei, weil 
es zwiſchen Meysztowiez und Bartel ſowie den anderen 
Miniſtern wiederholt zu Meinungsverſchiedenheiten grund⸗ 
ſätzlicher Natur gekommen fei. Der „Robotnik“ ift der Ane 
ſicht, daß das Dekret über die Abſetzbarkeit der „Stein des 
Anſtoßes“ gemejen ſei. Meysztowicz habe fid gegen dieſes 


eee eee eee eee 


Suggiari, 
Präſident von Paraguay, der die Mobiliſierung von zehn 
Jahrgängen anordnete. 


Dekret ausgeſprochen, das bekanntlich den gegenwärtigen 
Juſtizminiſter Car zum geiſtigen Vater hatte. Meyszto⸗ 
wiez konnte ſich nicht mit den geplanten Aenderungen ein⸗ 
verſtanden erklären, deshalb habe er es vorgezogen, zit 
rückzutreten. $ 

Auch wir haben ſchon in tmjrer geftrigen Stellung⸗ 
nahme darauf hingewieſen, daß Car ſich mit aller Energi; 
für die Einführung des Dekrets über die Abſethbarkeit der 
Richter eingeſetzt hat. Auch ſonſt war Car bedeutend al: 
tiver und vertrat Meysztowiez meiſtens im Seim. Bu 
treffend dürfte auch die Anſicht fein, a die Regierung 
gleich nach den Weihnachtsferien die Verfaſſungsänderung 


im Sejm durch zukämpfen beabſichtigt, und daß Meyszto⸗ 


wicz von den leitendne Regie xüngskreiſen als denkbar un- 
geeignete Perſönlichkeit zur Verfechtung der Verfaſſungs⸗ 
teform bor dem Sejm angeſehen wurde. Meysztowiez ge: 


riet auf dieje Yir immer mehr ins Hintertreffen, er be⸗ 


pa By en einen Rücktritt nachzuſuchen, um ſich 
grollend zurllckzuzlehen. ; r 
Suftizminifter Gar gewährte gleich nach feiner Ernen⸗ 
nung einem Warſchauer Redakteur eine Unterredung, in 
der er darauf hinweiſt, daß die Na entſchloſſen fet, 
das Dekret über die Ahſetzbarkei der Richter mit dem 1. 
Januar 1929 in Kraft treten zu laffen. Ex verwahrte ſich 
gegen den Vorwurf einiger Redner im Sejm, die behaup⸗ 
teten, daß das Dekret ein Bruch der Verfaſſung ſei. Das 
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Dekret wende ſich nicht gegen die Unabhängigkeit des Ge 
richtsweſens. Car war jedoch ſo ehrlich, bab er zugab, daß 
einige Abſetzungen ſowie Ernennungen von Richtern ge⸗ 
plant feien. Was die Ernennung eines Vizeſuſtizminiſters 
anbelange, ſo ſei ſich die Regierung über die Perſon noch 
nicht ſchlüſſig geworden. i 


General Sitorffi zurückgekehrt. 


General Sikorſki ift nach halbjähriger W 
wieder nach Polen zurückgekehrt. Er wurde in Paris von 
den franzöſiſchen Militärs mit Ehren aufgenommen, was 
in Warſchau unfreundlich vermerkt wurde. Man tann Sie 
korſki nicht verzeihen, daß er über das „Wunder an der 
Weichſel“ andrer Meinung als Pilſudſki und defen An- 
hänger ift. Wie verlautet, hat man Sikorſki den friſtloſen 
ee verlängert und hofft, ihn auf dieſe Weiſe loszu⸗ 
we 


Der polnische Weltmartenverein gegon 
ven Bolfsbunb. 


In Oberſchleſten entfaltet der berüchtigte Weſtmar⸗ 
kenverein eine heftige Propaganda gegen das Deutſchtum, 
beſonders gegen den Deutſchen Volksbund. Der Weſtmar⸗ 
kenverein bat zahlreiche Proteſtverſammlungen einberufen, 
von denen die erſte in Orzegow ſtattfand. Es wurde eine 
Entſchließung angenommen, in der verlangt wird: Auf⸗ 
löſung des „ſtaatsfeindlichen“ Volksbundes und sofortige 
Auslieferung des Abgeordneten Ulitz durch den Sejm an 
die Gerichte, die ihn für ſeine angebliche ſtaatsfeindliche 
Tätigkeit beſtrafen ſollen. Ferner wird Beſtrafung aller 
deutſchen Lehrkräfte gefordert, die nach den „Feſtſtellungen“ 
der Wojewodſchafsbehörden vom Volksbund Gehaltszu⸗ 
ſchüſſe erhalten haben ſollen. Wie verlautet, ſind die Be⸗ 
ſchuldigungen der deutſchen Lehrerſchaft völlig unbegründet. 


Amerika zieht feine Truppen aus China 
zurück 


Schanghai, 23. Dezember. 1000 Mann amerika 
niſcher Expeditionstruppen haben Befehl erhalten, ſich Ende 
Januar nach Amerika einzuſchiffen. Wenn dieſe Truppen 
zurückgezogen ſein werden, & verbleiben neben den vorge 
ſehenen Schußtruppen in China nur noch 150 amerika⸗ 
niſche Marinemannſchaften zurück. 


Fr 


Gen. Kundt, 


Chef des Generalſtabes der boliplanſſchen Armee. Rundt 
war früher deutſcher Diiizier, 
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Lodger Volkszeitung. 
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Großer Rommuniſtenprozeß. 


25 Weißruſſen verurteilt, 


In der Zeit bom 18. bis 20. Dezember fand bor dem 
Bezirksgericht in Bialyſtok ein Prozeß gegen 25 Perſonen 
ſtatt, denen Zugehörigkeit zur kommuniſtiſchen Partei des 
weſtlichen Weißrußlands ſowie die Bildung von Ortsgrup⸗ 
pen dieſer Partei in Bielſk⸗Podlaſki ſowie Branſk und Cie- 
chanowiec zur Laft gelegt wurde. Die Anklageakte umfaßte 
27 Seiten Schreibmaſchinenſchrift. Daraus war zu er⸗ 
ſehen, daß im Oktober 1927 im Kreiſe Bielſko ein gewiſſer 
Zorach Legacz verhaftet wurde, der ſich freiwillig zur Zu⸗ 
gehörigfeit zur kommuniſtiſchen Partei bekannte und auper- 
dem eine Reihe von Perſonen nannte, die ebenfalls der 
Partei angehören ſollten. Sämtliche von Legacz genaun⸗ 
ten Perſonen wurden daraufhin ace die TA jedoch 
nicht zur Schuld bekannten, ſondern erklärten, daß die Po- 


lizei von ihnen ein Bekenntnis erzwungen habe. Die bon | 
Legacz genannten Perſonen, und zwar Mordka Golomb, 


Olga Gitlic und Schaja Chmielnik wurden zu je 5 Jahren 
Zuchthaus verurteilt, während alle anderen Gefängnis⸗ 
ſtrafen von 3 bis 4 Mongten erhielten. Drei Angeklagte 
wurden wegen Mangels an Beweiſen freigeſprochen. 
Zorach Legacz aber, der alle anderen Perſonen anzeigte und 
ſich freiwillig zur Schuld bekannte, wurde nur zu einem 
Jahre Zuchthaus verurteilt, wobei ihm das Recht zugeſpro⸗ 
chen wurde, fih an den Staatspräſidenten mit der Bitte 
um Begnadigung zu wenden. 


gommuniſtiſche Propaganda im weißruſſiſcen Gummaſium 
in Wilna. 


. Die Verwaltungsbehörden find. einer geheimen kom⸗ 
muniſtiſchen Schülerorganiſation in Wilna auf die Spur 
gekommen. In dieſem Gymnaſium beſtanden ſogenannte 
Selbſtbildungskomitees, unter deren Deckmantel kommu⸗ 
niſtiſche Propaganda getrieben wurde. Im Zuſammen⸗ 
hang hiermit wurden bisher 10 Perſonen verhaftet. 


Schwere Bluttat zweier Soldaten. 


In der Nacht zu Sonnabend haben zwei betrunkene 
Soldaten, die Brüder Franciszel und Antoni Zienkiewicz, 
in Wilna ein furchtbares Blutbad angerichtet. Sie über⸗ 
telen auf der Metropolitanſkaſtraße eine Gruppe von 

enſchen und hieben auf dieſe mit ihren Säbeln ein. 
4 Perſonen wurden von den Unholden ſehr übel zugerichtet. 
Darauf zogen fie. von Reſtaurant zu Reſtaurant und demo= 
lierten fait überall die Einrichtung ſowie die Scheiben. 
Nachdem ſie ihr Zerſtörungswerk beendet hatten, drangen 
fie in eine Privatwohnung ein und ei hier mit ihren 
Säbeln auf die in der Wohnung befindliche Frau fowie 
deren 10jähriges Söhnchen ein. Nachdem die betrunkenen 
Soldaten erft mehrere Stunden gewiltet hatten, konnten fie 
überwältigt und entwaffnet werden. 


Militäriſche Vorbereitungen der Frauen 
und Mädchen. 


Wie alljährlich erklingen die Weihnachtsglocken. Hun⸗ 
derttauſende Tannen⸗, auch Friedensbäume genannt, er⸗ 
ſtrahlen überall in prachtvollem Kerzenſchimmer und chriſt⸗ 
liche Eltern „beglücken“ ihre Kinder mit Spielzeug, wle 
Aleiſoldaten, Säbel, Gewehr, Kanonen und anderen Gynt- 
; des Friedens., 

Vie alljährlich 

Tradition! 

Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
um es zu beſitzen. 

Altväter Zieratl 

Friede auf Erden! 

Währenddeſſen wird überall auf⸗ und nirgends ab⸗ 
gerüſtet und die Jugend zur „Wehrhaftigkeit“ erzogen, 
denn die römiſch⸗heidniſche Maxime: „Wenn du Fri 
willſt, bereite dich zum Kriege!“ hat bei der heutigen Pſeu⸗ 
dochriſtenheit immer noch größeren Anklang, als das große 
Wort des Nazareners: „Liebet eure Feinde!“ 

In unſerem ultrachriſtlichen Staate Polen ſieht es in 
dieſer Hinſicht beſonders troſtlos aus. Die offizielle Ar⸗ 
mee, die dreimal ſo ſtark wie die des an Einwohnerzahl 
mehr als nach einmal jo großen Deutſchlands iſt, und ca. 
ein Drittel aller Staatsausgaben ver⸗ 
ſchlingt, genügt anſcheinend noch nicht. Ebenſo nicht die 
zahlreichen z. T. bewaffneten militariſtiſchen WA ai | 
tionen a la Aufſtändiſche, Kriegervereine, Verband der Re⸗ 
ſerveunteroffiziere, Schüßen und jo weiter. Es genügt 
Auch nicht die militäriſche Vorbereltung der männlichen 
Schuljugend, zum Teil halber Kinder. Selbſt die 
Frauen und Mädchen folen dem Moloch Milita⸗ 
timit dienen. Es hat ſich nämlich gerade jetzt vor Weth- 
nachten eine „Organisation für milttäriſche Vorbereitung 
der Frauen“ unter dem Protektorate von Frau Moscieka, 
der Gattin des polniſchen Staatspräſidenten, und der Frau 
Marſchall Pilſudſka gebildet. $ 

Im künftigen Kriege foll den Frauen der Sanitatże 
und Etappendienſt aller Art unterliegen. Der Mann, Ak⸗ 
tiver, Reſerviſt oder Garniſondienſtfähiger, geht an die 
Front als Kanonenfutter 

Friede auf Erden! 


Die Lage in Afghaniſtan. 
London, 22. Dezember. In Afghaniſtan Winden 
die Frauen und Kinder der engliſchen Geſandtſchaft mit 


bewahr es, 


3 7 
i 


Flugzeugen nach Indien asbelówwyt, Es handelt ſich Um! 
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4 Europderinnen, 3 Kinder und 14 Inderinnen. Nach 
hier eingetroffenen Meldungen haben ſich auch die anderen 
Geſandtſchaften an Großbritannien um Hilfe gewandt. 
Ueber die militäriſche Lage läßt ſich aus den wider⸗ 
ſprechenden Meldungen ein klares Bild nicht gewinnen. 
Immerhin ſcheint König Amanullah in Kabul wieder die 


Oberhand gewonnen zu haben. 


Wir laden Dich ein 


zum Abonnement auf die 
„Lodger Volkszeitung“ 


Säume nicht, denn jeder neue Abonnent trügt 
mit dazu bei, die „Lodzer Volkszeitung“ auszugeſtalten, ſie 
immer mehr auszubauen. 

Die „Lodzer Volkszeitung“ ift vielſeitig und 
bringt außer den Tagesnachrichten und polltiſchen ſowie 
kulturellen Abhandlungen die Sonderbeilagen: 

Illuſtrierte 8 ſeitige Beilage „Volk und Zeit.“ 

Die Welt der Frau mit Mobebildern. Reichhal⸗ 

tige Unterhaltungsbeilage. Sport, Turnen, Spiel. 

Zeitgeist. Filmſchau. Techniſche Rundschau. Haus 

und Garten. Die junge Garde. 

Beſonders hervorzuheben if, daß in der „Rodger 
Volkszeitung“ zugleich zwei Romane laufen. Der eine 
„Bobby erwacht“ ijt reich illuſtriert und erſcheint in der Re- 
gel ganzſeitig. Beide Romane werden neuhinzukommen⸗ 
den Abonnenten auf Wunſch 

koſtenlos nachgeliefert. 
Die „Lodzer Volkszeitung“ hat eine bedeutende Bere 


größerung des Umfanges erfahren. Sie erſcheint gleich 


den bürgerlichen Zeitungen in 8 Seiten täglich. Der Um⸗ 
fang der Sonntagsausgabe tft ebenfalls bedeutend verstärkt. 
Dabei tritt die „Lodzer Volkszeitung“ mit ganzer Entſchie⸗ 
denheit fiir bie Rechte der Bedrückten, Ausgebeuteten und 
Verfolgten ein, fie ift deshalb zugleich das einzige Sptuch⸗ 
organ der deutſchen Bevölkerung in Kongreßpolen. 

Der Ausbau der Zeitung ſowie bie techniſche Bervoll⸗ 
kommnung find ſelbſtverſtändlich mit erhöhten Ausgaben 
verbunden. Wir ſahen es jedoch als unſete Pflicht an, ben 
Bezugspreis bi lig zu kalkulieren, damit es einem jeden, 
ob Angeſtellter oder Arbeiter, Kauſmann oder Lehrer, mit 
einem Wort, einem jeden deutſchen VBoltsgenoſſen möglich 
iſt, die „Volkszeitung“ zu abonnieren. 

Und fo bleibt bie „Lodzer Volkszeitung“ bei den 

Bezugspreiſen, 
Monatlich frei ins Haus Złoty 5.— 
Wöchentlich frei ins Haus Zloty 1.25 
Einzelexemplar: Wochentags 20 Gr. 

Sonntags 35 Gr. 


die billigſte 
deutſche Tageszeitung am Orte, da die beiden beutſch⸗ bütr⸗ 
gerlichen Zeitungen, die 6 Zloty monatlich often, um einen 
runden Zloty teurer find, | 
Bijt du noch nicht Abonnent ber 
„Lodzer Volkszeitung“ 
fo werde es ſofort. 
Wir warten auf Dich! 
Zu beſtellen: 
telephoniſch 36-90, durch die Zeitungsausträger ſowie in 
der Geſchäftsſtelle, Petrikauet Straße 109. 


Eveline Holt 
Johann Louis Lerch 
| Bruno Kastner 
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Gejpródh mit Thomas Mann. 
Bürger und Sozialiſt. 


Ein Redaktionsmitglied des ſozialdemokratiſchen „Ole 
becker Volksbote“ hatte bei einem Veſuch Thomas Mam in 
ſeiner Vaterſtadt eine Unterredung mit dem Dichter. Er be⸗ 
day daj a 10 
„Gewiß bin ich Bürger — ſagt Thomas Mann, das i 
s 5 in meiner Herkunft, pa Kultur, die ich in m 
aufgenommen habe; aber ich weiſe jeden Zuſammenhang mit 
dem klaſſenmäßig gebundenen, der Arbeiterſchaft als Gegner 
geſinnten Bourgeois von mir, mit dem deutſchen, mit dem 
ba 0 Bourgeols, der fih ja nur in Nuancen unter 
eidet. 

Eine antiſozialiſtiſche Haltung ift heute einſach atavi⸗ 
ſtiſch (Rückſtand aus überwundenen ain abien), 
Sry hy wie eine nationaliſtiſche Haltung heute Atavis⸗ 
mu 

Soweit ich dee bin“ — Do er fort — „din ich es 
aus einer lebenswilligen, lebensfreudigen Grundhaltung her⸗ 
aus. Ich kann nicht auf der Stelle treten, während das Leben 
um mich weitergeht.“ Für ihn war der Krieg die große Er⸗ 
ſchütterung und Lehre. o bem Wege über Die internato- 
nale Politit, über denchedanken „Europa“ ift er dazu gelangt, 
die Kräfte der Arbeiterbewegung kennen und achten zu lernen. 
„Soweit ich Sozlaliſt bin“ — das Wort verlangt nähere 
Deutung. „Marxiſt bin ich nicht“ — und auf den Einwurf, 
ob er Marx kenne — „ich habe das Kapital nicht ſtudiertz 
aber ich glaube gleichwohl das Weſen der Lehre ergriffen zu 
haben, und ich kann mich nicht mit ihr fich deen weil ſie 
meines Erachtens zu ſehr rein materialiſtiſch, ökonomiſch ijt 
und den geiſtigen Kräften zu wenig Raum läßt. — Aber den 
Einwand, daß im Marxismus doch auch ein gut Teil deut⸗ 
[der Philoſophie ſteckt, läßt er gra und er meint, hier fei 
as Zukunftsvolle der Arbeiterbewegung, der neu ſchaffende 
ſchöpſeriſche Wille, der auch in der fungen Arbeiterdichtung 
— es iſt von Schönlank und Barthel die Rede — zum Durch⸗ 
bruch kommt. Ohne im einzelnen zu werten, — hler ſteht er 
ſtarke RUE Kraft. — Und dieſer Teil des Geſpräches endet 
mit der intereſſanten Feſtſtellung des Dichters: 

„Wir haben heute den ſeltſamen Zuſtand git verzeit- 
nen, daß in allen entſcheidenden Fragen das Bürgertum, 
das ſich programmäßig zum Idealismus bekennt, zu einem 
allzugroßen Teil den materialiſtiſchen Intereſſenſtandpunkt 
vertritt, während die programmatiſch materialiſtiſche Ars 
beiterbewgung den geiſtigen Nräften dient. In den ſozia⸗ 
len Fragen. in der Frage der notwendigen Rationaliſie⸗ 
rung der Reichsverwaltung, in den Beziehungen zu den 
anderen Völkern Europas, überall vertritt die Arbeiterbe⸗ 
wegung das Notwendige; und eben weil ſie es tut, muß der 
7 Menſch auf ihrer Seite ſtehen.“ 

Und die Zukunft des geiſtigen Deutſchland ſieht er in der 
Verbindung ſozialiſtiſchen Geiſtes mit den Schäßen deutſch⸗ 
bürgerlicher Kultur: Die Syntheſe von Hölderlin und Marx.“ 


Even Hedins Expedition entdeckt 
Dinojanńrier. 


Urumtſchi Sinkiang (Oſtchina). Der chine⸗ 
ſtſche Geologe der Expedition, Profeſſor Juan, ift von einer 
rbeitsſaiſon nördlich von Tienſchan mit glänzenden Ne- 
ſultaten zurückgekehrt. Seine wichtigſten Entdeckungen ſind 
Ueberbleibſel don Dinoſauriern aus der älteren Furaſtt 
ſchen Zeit. In der Zeit vom 11. September bis 22. Okto⸗ 
bet fand er füdlich von Santai, 140 Kilometer entfernt 
von Urumtſchi, 30 voll erwachſene Dinoſaurier, außerd m 
drei kleine Dinoſaurierbabys, lc vom Ei, 60 Zentimeter 
lang, die rund um ihre Mutter lagen. In einem höheren 
Lager wurde auch ein Ei gefunden. Dies ift das erſtemal, 
wo in Aſten Dinoſaurier aus der . Zeit entdeckt 
2 Dieſe Enkdeckung iſt von großer Bedeutung, inſofern 
e eine Lücke in unſerer Kenntnis der geologiſchen Entwick⸗ 
a 10 aſiatiſchen Kontinents vor Millionen von Jahren 
ausfüllt. 


Die Heilige des Faſchis mus. 


Ein Pariſer Blatt berichtet aus Rom, daß der Fa- 
ſchismus im Begriff iſt, ſich eine Schutzheilige zu geben und 
dazu die heilige Katharina von Siena erkoren hat. Man 
könnte aunächit fragen, wozu der Faſchismus noch einer 
Schutzheiligen bedarf, da er doch Muſſolim hat, von dem 
ane einer agi etceuen unter dem jubelnden Beifall 

es ſogenannten italieniſchen Parlaments ſagte: „Wie das 
Chaos auf den Weltenſ Höfer, wie die Melt auf den Gre 
löſer, ſo hat unſere Zeit auf Benito Muſſolint gewartet“ 
bie ift es auf die De cheidenheit, die den Die arge 
zeichnet, zurückzuführen, daß er ſeine metaphyſtſche Miſſion 
mit der toy Katharina zu teilen bereit tj, pielleicht 
auch auf einen Wunſch, die katholiſche Kirche, die ſein Mes 
gime ſtügt, zu ehren. Nan brängt id‘ aber die Frage auf, 
warum die Auszelchn ig gerade der Jungfrau aue Siena 
zugefallen Hit, die zum Jahre 1330, 80 Suhre alt, geſtorben 
iſt. Die Heiligengeſchichte erzählt von ihr, daß fie ſich et- 
nem Leben der Demut und Barmherzigkeit hingab, drei 
Jahre lang nicht ſprach, daß ſie den Teufel überwand, der 
ihr Herz mit den ſchändlichſten Verſuchungen beſtürmte, 
daß fie Uebles mit Gutem vergalt, daß fie hohe Welsheit 
mk a Bewunderer des Ka ſchismus werden zugeben 
müſſen, daß dies nicht gerade die Vorzüge find, die Muſſo⸗ 
lini und die Seinen auszeichnen. Der Grund iſt anders⸗ 
wo zu ſuchen: Katharina hat im Jahre 1870 den ka 
Gregor XI. veranlaßt, feinen Siß von Apignon in Frank 
reich nach Rom zu verlegen. Hamit hat ſie nicht nur einen 
Strich dürch die franzöſiſche Politik gemacht, ſöndern auch 
die Vorausſetzung zum jetzigen einträchtigen . 
gehen mit dem Faſchismus geſchaffen. Dafür wid fie von 
Muſſolini belohnt und zur Nationalheiligen des fäſchlſti⸗ 
iden Italtens gemacht, das den Franzoſen Savohen und 
Korſika entreißen möchte, wie amarna ihnen den Papſt 
enttiſſen hat. j A í 


Wer burdy Radio 


Leder Voltsgeitung, 


Stimmungsvolle Weihnachten 


„RATHE-RADI 


Anſchlag auf Lodzer Aerzte? 


haben will, Beſuche rechtzeitig 


die Firma 
O“ 


„Raz. Rathe, Ingenieur 
Lodz, Narutowicza 18. 


Ein geheimnisvoller unbekannter Mann verſachte einige Lodzer Aerzte 
aus ihren Wohnungen zu locken. i 


Am Donnerstag erſchien im Sprechzimmer des Gynä⸗ 
kologen Dr. Erdmann, 6. Sierpnia 22, ein unbekannter 
Mann und erklärte, Herrn Dr. Erdmann ſprechen zu mij- 
ſen. Da aber Dr. Erdmann in dieſem Augenblick einen 
Patienten behandelte, ſo wurde dem Ankömmling vorge⸗ 
ſchlagen, im Vorzimmer zu warten. Er gab zu verſtehen, 
daß ihm an einer Unterredung mit Dr. Erdmann jehr ge- 
legen ſei, da er einem Aerztekonſilium bei einer ſchwer⸗ 
kranken Perſon hinter Alexandrow hinzugezogen werden 
ſolle. Die Einladung zum Konſilium gehe von Dr. Glat⸗ 
ter in Alexandrow aus. Weiter erklärte der Mann, daß 
das Aerztekonſilium auf einem Gute ſtattfinden ſolle und 
daß ein Auto Herrn Dr. Erdmann in Alexandrow erwar⸗ 
ten werde. Er wünſche zu erfahren, wann Dr. E. an der 
zu vereinbarenden Stelle erwartet werden könne. Wäh⸗ 
rend der Unterhaltung mit Dr. Erdmann verwickelte fich 


der Mann in Widerſprüche, ſo daß Dr. E. mißtrauiſch 
wurde und glatt erklärte, auf die bloße mündliche Erklä⸗ 
rung hinaus nicht nach Alexandrow fahren zu wollen. 
Dieſer Vorfall wäre vielleicht unbeachtet geblieben, wenn 
nicht Dr. Erdmann feſtgeſtellt hätte, daß anderen Aerzten 
ganz analoge Fälle paſſiert ſeien, und zwar: Frau Dr. 
Hellauer⸗Sklodowſka, Dr. Hilewſki, Dr. Heller und Dr. 
Miklaszewſki. , 

Frau Dr. Sklodowſka erklärte, fte hätte ſofort durch⸗ 
ſchaut, daß der unbekannte Mann ihr etwas vortäuſchen 
wolle, und daß es ihm nun darum ging, ſie aus ihrer Woh⸗ 
nung zu locken. Dieſer Verdacht habe ſich auch beſtätigt, 
als fie telephoniſch Dr. Glatter in Alexandrow anrief, der 


ihr verſicherte, daß es ſich um eine offenbare Myftififation,) f 


handle und daß es möglich ſei, daß der Unbekannte irgend 
welche verbrecheriſchen Pläne vorhatte. $ 


Blutiger Banditenüberfall in Alexandrow. 


Die Banditen unerkannt entkommen. 


Die Lodzer Wojewodſchaft iſt ſeit einiger Zeit durch 
überhandnehmendes Banditentum in Aufregung geſetzt. 
Dieſe Erſcheinung wurde vom Magiſtrat in einer Denk⸗ 
ſchrift den Wojewodſchaftsbehörden gegenüber näher be⸗ 
leuchtet. Darin wurde darauf hingewieſen, daß die Sicher⸗ 
heitsverhältniſſe viel zu wünſchen übrig laſſen. Vor einiger 
Zeit berichteten wir von einem blutigen Banditenüberfall 
in Konſtantynow, 
Heute ſind wir in der Lage, von einem ähnlichen Fall zu 
berichten, der ſich in Alexandrow ereignet hat. In dieſer 
Stadt wohnt in der Koseielna 16 feit längerer Zeit der 
Hauſierer Schlama Wolkowicz, der Pferd und Wagen be- 
ſitzt und damit die Bewohner der Umgegend beſucht, denen 
er die verſchiedenſten Waren verkauft. Wolkowicz kehrte 
am Sonnabend abend von einer ſolchen Reiſe zurück und 
legte ſich mit ſeiner Familie bald ſchlafen. Gegen 11 Uhr 


klopfte jemand leiſe an die Tür. Wolkowicz erhob ſich und 


fragte, wer da ſei. Als ihm erwidert wurde, daß man ihn 
in dringender Angelegenheit ſprechen wollte, öffnete er die 
Tür. Es traten zwei Männer ein, von denen ihm der eine 
mit der Taſchenlampe ins Geſicht leuchtete, während ihm 
der andere einen Revolver vorhielt und ihn aufforderte, 
ſich ruhig zu verhalten. Als der Ueberfallene dennoch um 
Hilfe ſchrie, erhielt er mehrere Schläge mit der Fauſt auf 


Tagesnenigkeiten. 

Die Staatsämter zu Weihnachten. ö 
Die Feiertage in den ſtaatlichen Aemtern beginnen 
heute mittag um 12 Uhr und dauern bis Donnerstag früh. 


Der Güterverkehr zu Weihnachten. 

Wie uns die Eiſenbahnbehörden mitteilen, wird der 
Güterverkehr von Montag 6 Uhr bis Mittwoch 6 Uhr 
abends eingeſtellt. Ausgeſchloſſen ſind dringende Militär⸗ 
ſendungen, ſchnell verderbende Waren und lebendes In⸗ 
ventar. (p) - 


Gegen die Abſchiebung der Obdachloſen. 

Wie uns die Wojewodſchaft mitteilt, hat das Innen⸗ 
miniſterium angeſichts deſſen, daß viele Gemeinden die Ar⸗ 
beitsloſen, die ſie gern los werden möchten, nach den grö⸗ 
ßeren Städten abſchieben, die Ergreifung von Maßnahmen 
gegen dieſe Methoden beſchloſſen. Zu dieſem Zweck wurde 
eine Verordnung herausgegeben, wonach diejenigen Beam⸗ 
ten, die ſich dieſes Vergehens ſchuldig machen, zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden ſollen. 

Keine Verlängerung des Termins zum Auskauf der Ge⸗ 
werbeſcheine. 

Wie wir berichteten, läuft der Termin des Auskaufs 
von Gewerbe⸗ und Handelsſcheinen am 31. Dezember ab. 
Entgegen den von uns vor einigen Tagen gebrachten Mel⸗ 
dungen, wird dieſer Termin nicht verlängert. Die Finanz⸗ 
ämter erhielten den Auftrag, mit der Kontrolle ſofort zu 
beginnen. Geſuche um Verſetzung in eine andere Kategorie 
müſſen bis zum 31. Dezember eingereicht ſein. Später ein⸗ 
gereichte Geſuche werden nicht berückfichtigt. (p) 
Gewerbetreibende der VIII. Kategorie zahlen keine Um⸗ 
ſatzſteuer. 

Wie uns die Finanzbehörden mitteilen, werden die 
Gewerbetreibenden, die einen Gewerbeſchein 8. Kategorie 
beſitzen, leine Umſaßzſteuer für das Jahr 1927 zahlen, doch 
dürfen ſolche Unternehmer nur mit einem Arbeiter oder 


bem Aron Kolnierz zum Opfer fiel” 


zwei Praktikanten arbeiten. 


den Kopf. Dann verlangten die Banditen die Herausgabe 
des Geldes. Wolkowicz händigte ihnen 50 Zloty ein und 
erklärte gleichzeitig, nicht mehr zu beſitzen. Damit aber 
nicht zufrieden, zwangen ihn die Banditen, die Familien⸗ 
mitglieder zu wecken und ihnen aufzutragen, ſich mit dem 
Geſicht zur Wand zu ſtellen. Nachdem ihnen die Banditen 
erklärt hatten, daß ſie denjenigen niederſchießen würden, 
der ſich umkehren würde, begannen fie das Haus nach Geld 
abzuſuchen. Bei der Durchſuchung ſtießen ſie auf einen ver⸗ 
ſchloſſenen Koffer, den fie nicht öffnen konnten. Sie ver- 
langten von Wolkowicz den Schlüſſel. Nachdem ſie dieſen 
erhalten hatten, entnahmen ſie dieſem 250 Zloty und er⸗ 
griffen dann die Flucht, nachdem ſie noch einmal gedroht 
hatten, daß fie denjenigen erſchießen würden, der ſich vor 
15 Minuten vom Platz rühren würde. Kaum hatten ſie 
aber das Haus verlaſſen, als der in der Wohnung anwe⸗ 
ſende 19 Jahre alte Benim Himiele auf die Straße lief 
und laut um Hilfe rief. Als die Banditen ſahen, daß ſie 
verfolgt würden, gaben ſie auf Himilie mehrere Schüſſe ab, 
die aber zum Glück nicht trafen. Dann entkamen ſie von 
der Dunkelheit begünſtigt. Von dem Ueberfall wurden fo- 
fort die Polizeibehörden in Kenntnis geſetzt, die ihrerſeits 
die Lodzer Polizeikommandantur benachrichtigten. Die 
ſofort aufgenommene Verfolgung verlief aber ergebnislos. 


Wenn mehr Angeſtellte in 
Frage kommen, wird die Umſatzſteuer weiter erhoben. (p) 


Die Kandidatenliſten für die Arbeitsgerichte. 

Im Zuſammenhang mit der in Kürze in Kraft treten- 
den Verordnung über die Arbeitsgerichte erfahren wir, daß 
alle Fachverbände und Arbeiterorganiſationen mit der Auf⸗ 
ſtellung der Kandidatenliſten für die Schöffen der Arbeits⸗ 
gerichte beſchäftigt ſind. Dieſe Liſten müſſen noch in dieſem 
Monat fertiggeſtellt fein, jo daß ſie bis zum 29. Dezember 
dem Arbeitsminiſter eingereicht werden können. Die Kan⸗ 
didatenliſten und die Liſten der Vertreter müſſen dem Ar⸗ 
beitsminiſter in drei Exemplaren übergeben werden. An 
das Bezirksgericht müſſen drei Liſten der Kandidaten und 
eine Liſte der Vertreter geſandt werden. Die aufgeſtellten 
Kandidaten müſſen allen geſetzlichen Anſprüchen genügen 
und müſſen vor allem polniſche Staatsbürger ſein, leſen 
und ſchreiben können. Die an das Arbeitsminiſterium ge⸗ | 
ſandten Kandidatenliſten müſſen mit Beſcheinigungen des 
Arbeitsinſpektors verſehen ſein, in denen dieſer über die 


aufgeſtellten Kandidaten ſein Gutachten abgibt. Wie wir 
erfahren, find die Vorbereitungsarbeiten jo weit gediehen, 
daß die Liſten pünktlich zum Termin dem Miniſterium zur 
Verfügung geſtellt werden können. (p) 


Unrechtmäßige Zwangsvollſtreckung. 

Bei einem in der Jakuba wohnenden Steuerzahler er⸗ 
ſchien der Zwangsvollſtrecker, um rückſtändige Steuern bei 
zutreiben. Da der Zahler aber kein Geld hatte und feine 
materielle Lage ſehr ſchlecht ijt; nahm der Zwangsvollſtrek⸗ 
ker die einzige in der Wohnung befindliche Strumpfma⸗ 
ſchine zum Verlauf und vetjteigerte jie. Der Steuerzahler 
wandte ſich daraufhin an den Vorſitzenden der Finanzkam⸗ 
mer, Towarnicki, mit einer Klage und wies nach, daß dieſe 
Maſchine ſein einziger Lebensunterhalt war, der ihm laut 
Geſez nicht genommen werden dürfe. Herr Towarnicki | 
ordnete daraufhin an, daß dem Steuerzahler die Maſchine 
zurückerſtattet werde. Der Zwangsvollſtrecker, der die Ver- | 
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Gute folide 
Herrenſtoffe für jeden Zweck 
Damenſtoffe für Mäntel u. Koſtüme 
Wollene Kleiderſtoffe 
empfiehlt zu mäßigen Preisen 


Epezialiit 


Leonhardtſche Waren 


Theaterverein „Thalia“ 
Liebhaber⸗ Sektion 


— 2 
Sonntag, den 80. dezember 5.3, 5 Ahr nachmittags, 
im Saale des Zodzer Mán ergeſang vereins, Plotskowſta 
Nr. 243, feierliche Eröffnnngssorftelluhn diefer Salſon. 
Zur Ruffüheung gelangt: 


„Die Faſchingsfee“ 


Gingfpitl le 5 Akten von Emmerich Kalman. 
Großes Orcheſter und Chor. 
Aue Koſtüme und Dekorationen, 
moderne Tänze; als Gófe Zola Paaſch und Erich 
Fangewſti - Bielitz. 


Wirberholuug am 1. Jau. 1929 (Neujahrstag) 


Einteitießarten von 2 bis 6 Zloty im Vorverkauf in 
det Drogerie Hume Dietel, Piofełowyta 157. 
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machen und ihm gegen Wiedererſtattung des Geldes die 
Maſchine abnehmen. (p) 
Leuchtgas vergiftung i 
e d odka, Feiertage wurde in der 
Krawattenfabrik in der Nowomieiſka 4 fieberhaft gearbei⸗ 
tet. Als vorgeſtern in ſpäter Nacht die Arbeiter die Wert- 
ſtatt verließen, blieben die 23 Jahre alte Helena Eilenberg, 
die 26 Jahre alte Anna Zysmann und die 23 Jahre alte 
Helene Friedmann zurück, die [ih erſchöft ſchlafen legten. 
Sie löſchten den Gaskocher, drehten aber denGashahn nicht 
ordentlich ab, ſo daß die ganze Nacht hindurch Gas aus⸗ 
ſtrömte. Als der Beſitzer am Morgen erſchien, wurde ihm 
nicht geöffnet. Beunruhigt ließ er die Tür gewaltſam dff- 
nen, worauf es fih herausſtellte, daß alle drei Frauen durch 
das Einatmen des Gaſes beſinnungslos waren. Die fer- 
beigeruſene Rettungsbereitſchaft erteilte ihnen Hilfe und 
ſchafſte fie nach Hauſe. (p) 
Meſſerſtechereien und Schlägereien. , 
= der Fajfra 14 wurde der 25 Jahre alte Franciszek 


ERROR während einer Schlägerei mit einem Meſſer in 
y 


die Bruſt verletzt. — In der Sienkiewicza 18 wurde der 


ſteigerung vorgenommne hatte, mußte den Käufer ausfindig 28 Jahre alte Stefan Tyranomjti, Gluwna 60, mit ſtump⸗ 
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alte Pawel Czer und der 27 Jahre alte Staniſlaw Marz | 
kowſki durch Meſſerſtiche 


/ 
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fen Gegenſtänden arg verprügelt. — In der Wohnung in 1.x Preis (einger. D E Frieda Groß, Leszno 50, 
der Faffra 7 entſtand eine Schlägerei, bei der der 65 Jahre d) — Adolf Hoch, Lipowa 87, 


| arg verletzt wurden. Der 25 
Jahre Ste Icek Weinberg, Zeromſkiego 34, wurde von un- 
bekannten Männern überfallen. In allen dieſen Fällen 
erteilte die Rettungsberetſchaft den Verletzten die erſte Hilfe. 


5. Preis (große Weihnachtstüte) — Olga Henke, Lagiew⸗ 
nicia 26, 6. Preis (große Weihnachtstüte)—Alois Schwarz, 
Nawrot 70, 7. Preis (große Weihnachtstüte) — M Ring, 
Zielona 16, 8. Preis (Buch) — Reinh. Eichmann, Sien⸗ 
kiewieza 79, 9. Preis (Buch) — Elſe Sonnenberg, Spore 
na 39, 10. Preis (Buch) — T. Schneider, Alexandrow, 
Lenczyeka 4, 11. Preis (Buch) — Kurt Hanelt, Gdanſka⸗ 
ſtraße 140, 12. Preis (Buch) — J. Kleiner, Luiſa 26, 
13 Preis (Buch) — Hanna Speidel, Kopernikaſtraße 57, 
14. Preis (Buch) — E. Wölffle, Kijowſka 10, 15. Preis 
(kleine Weihnachtstüte) — Otti Hauſchild, Przejazd 39, 
16. Preis (kleine Weihnachtstüte) — Grete Koch, Kosciusz⸗ 
ki 90, 17. Preis (kleine Weihnachtstüte) — E. Kaſchner, 
Paäbianicer 23, 18. Preis (1 Monatsabonnement) — Eu- 
gen Egler, Wulcezanſka 164, 19. Preis (1 Monasabonne⸗ 
ment) — Robert Adler, Kilinſkiego 129, 20. Preis (1 
Monatsabonnement) — Erwin Kurtz, Nowo⸗Targowa 20, 
21. Preis (1 Flaſche Wein) — Siegfried Klausner, Nawrot 
ſtraße 62, 22. Preis (1 Flaſche Wein) — Alfred Freitag, 
Radwanska 49, 23. Preis (1 Flaſche Wein) — Eleonore 
Heller, Gdanſka 172, 23. Preis (Schokolade) — Helmut 
Richter, Nawrot 70, 25. Preis (Schokolade) — Horſt 
Hermann, Nawrot 35. 

Die heute nicht abgeholten Preiſe können nach den 
Feiertagen in Empfang genommen werden. 


Die Feier 


Der Nachtdienſt in den Apotheken. W 

Am Montag: i ; 

M. Lipiec, Petrikauer 193; M. Müller, ‚beteitaner 
46; W. Groszkowſki, Konſtantynowſka 15; Perebnan, Ce- 
gielniana 64; H. Niewigrowfti, Alexandrowſka 37; A. 
Jankielewicz, Alter Ring 9. EEE EE e Ng 

Am Dienstag: r A 

L. Pawlowiti, Petrifaner 307; S. Hamburg, Glowna 
Nr. 50; B. Gluchowſki, Narutowicza 4; J. o ttiemieg, 
Kopernika 26; A. Charemſa, Pomgrſta 10 A. Potasz, 
Pl. Koscielny 10. (p) au. A | ZB 

Am Mittwoch: l 

M. Epſtein, Petrikauer 225; M. Bartoszewfki, Betri- 
faxer 95; M. Roſenhlum, Cegielniana 12; Gorfeins Nachf., 
Wöchodnia 54; J. Koprowſki, Nowomieiſka 15. (p) 


Beförderung der Militärbeamten in den Stand der Ne 
ſerveofſiziere. f y: 
Die feit längerer Zeit der Erledigung harrende An⸗ 
gelegenheit der Ernennung der ehem. Militärbeamten zu 
Reſerveoffizieren nähert ſich ihrem Ende. Gegen 500 Kan⸗ 
didaten erhalten in Kürze die Beförderung. Die Militär⸗ 
behörden haben in dieſem Zuſammenhang die Kandidaten 
aufgefordert, bis Ende dieſes Monats alle Militärdoku⸗ 
mente beim Kreisergänzungskommando einzureichen. (p) 


—. 


des 30 jährfgen Jubiläums 
der Straßenbahn. 


Wie wir bereits berichteten, feierte die Lodzer elef- 
triſche Straßenbahn geſtern das Feſt ihres 30jährigen Be- 
ſtehens. Aus dieſem Anlaß fand in der Straßenbahnhalle 
eine Feier ſtatt an der die Vertreter der Behörden, der 
Geiſtlichkeit, der Verwaltung ſowie die Straßenbahnange⸗ 
ſtellten teilnahmen. Nachdem der Borjigende des A 
ſichtsrats, Biedermann, um 8 Uhr das Band durchſchnitten 


Verteilung der Preiſe an die Rätſellöſer 


Wie bereits bekanntgegeben, findet die Verteilung der 
Preiſe an die Rätſellöſer heute, Montag, den 24. Dezem⸗ 
ber, in unſerer Geſchäftsſtelle, Petrikauer 109, bis 1 Uhr 
mittags ſtatt. Zur Verteilung gelangen 25 Preiſe. Die 
bereits geſtern veröffentlichte Liſte der glücklichen Gewinner 
umfaßt folgende Namen: 2, 
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hatte, überbrachte der Vorſitzende des Straßenbahnerver⸗ 
bandes, Mareiniak, der Straßenbahndirektion und Vers 
waltung in der Perſon der Herren Biedermann, Wolkont, 
Peters, Werner und Ring die Glückwünſche der Straßen⸗ 
bahnangeſtellten. Herr Biedermann wies in ſeiner An⸗ 
ſprache darauf hin, daß die Verwaltung um das Wohl ihrer 
Angeſtellten beſorgt ſei und zur Vollendung des Baues des 
Straßenbahnerhauſes an der Ecke Wodna und Przejazd 
30 000 Zloty geſtiftet habe. Dieſen Platz hatten die Stra⸗ 
ßenbahner anläßlich des 25jährigen Jubiläums von der 
Verwaltung geſchenkt erhalten. Herr Biedermann hat zu 
dieſer Summe 10 000 Zloty und Herr Werner 5000 Zloty 
geſtiftet. (p) 


Dereine e Deranſtaltungen. 


Silveſterſeier im Commisverein. Wie aus dem hen- 
tigen Inſerat erſichtlich iſt, veranſtaltet der Commisverein 
in ſeinen eigenen Vereinsräumen am Jahresſchlußtage, 
d. h. am Montag, den 31. Dezember, um 9 Uhr abends, 
eine große lee der für ſeine Mitglieder und deren 
Angehörigen, ſowie für Freunde und Gönner des Vereins. 


Deutſche Sozial. Arbeitspartei Polens. 
Achtung! Männerchor Lodz⸗Zentrum! Ich erſuche 

hiermit die Sänger pünktlich und vollzählig zum Weih⸗ 

nachtsfeſte zu erſcheinen. Der Vorſitzende. 


Deutſcher Sozial. Jugendbund Polens, 


Achtung, gemiſchter Chor Lodz⸗Zentrum. Montag, 
den 24. d. Mts., fällt die Geſangſtunde infolge der Feier⸗ 
tage aus, mithin findet die nächſte Geſangſtunde am Sonn⸗ 
tag, den 30. d. Mts., um 3 Uhr machmittags, ſtatt. Voll⸗ 
zähliges Erſcheinen der Sänger und Sängerinnen iſt 
Pflicht. 


Derantweriliher Schriſtlelter Armin Jerbe; Heransgebez: Euöwig 
Kat; Draf: Prasa”, Lodz, Peirifanse 101 
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schlafen Sie Achtung! 
auf Stroh? 
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Montag, den 31. Dezember a. c, 9 9 dz" m onn zahlung von 8 Zl. en, faommt 
| abends, fi det im Vereinslokale unſere „DB Neu eingeführt, für aile shne Wreisanfihlag, > 
; } Berufe allerart Kleidung |] wie bei Barzahlung, Sapen 
f N - . s j u es o gie e 
ilveſter⸗Feier | s. ara | ZEE A 
. . U E Operations-Kittel 0 18,— bekommen Sie in emper: j Rinder 
fatt, verbunden mit muſikaliſchen, gefanglichen und anderen Vorträgen. Friseur-Kittel | 16.— | 2 Frog art biung, Wäſche 
Hierzu werden alle © reiusmitglieier mit ihren werten Angehörigen Kittel für Lebensmittelgeschäfte 16— e f A 
fosie Freunde und Gönner unfeses Vereins höfl. eingeladen. Kiel in aroun brann, für Meister... | lerer m Ben ? 
8479 Die Verwaltung Setzer, Maler u. s. w. 18— E Zee 2. | Zu haben bei 
Í j Damen-Beruis-Kittel, schwarz 27,— [ Sesten Sie genau bis | J F 2 
| an, J. Einer 
zza $ 
0 


Sportverein „Rapid“, Lodz. 


Koch-Jacken 11,90 


Schürzen 5,30 


Menktewiega 18, 
Froni, im ebes, 


Betrifaner 148. 


i 
Am 31. Dezember a. c., ab 9 Uhr abends, veranſtalten Mützen 2,75 A Doktor | 
HA «ir Konſtantinerſtraße 4 eine 1 75 A i | l | 
4 ` N "R N 
0 Sil v E t er eier | Anzüge für Chauffeure, Monteure, ż | | (WYD | | 
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7 4 bie Verwaltung. «i 1 l . * 
— z — E a „ p. und Hamoralgje Elettro. | Metanbettſtelen, Kinber⸗ 
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GUSTAV R EISER Be de 6ͥe Oi: rio Babritslager 
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%% a BN ORED Gziitiest sem Fakire 1892. tin Kronen, Selbbriden. $ r 
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Przymusowe licytacje. 


Magistrat m. Łodzi — Wydział Podatkowy — une podaje do wia domości, że w dniu 2 stycznia r. p. między godz. 9-tą rano a 4-tą po południą 


odbędą się przymusowe licytacje ru 
Adler L., Wschodnia 2, meble, 


„ Ajzerowicz L., Lutomierska 3, meble, 


Ajlenberg J., Drewnowska 8, meble, 
Amzel A., Nowomiejska 15, meble, 
Abeshaus L, Gdańska 1, meble. 

Ajlenberg J., Drewnowska 7, szafa, 
Abramowicz Ch., Łagiewnicka 13, meble, 
Bek A., Brzezińska 5, meble, 

Brajtsztajn B., Konstantynowska 57, meble. 
Brafman I., Zachodnia 24, meble, 


Brauner M, Zgierska 146, meble. 
. Biernacki T., Zgierska 77, 10 worków mąki. 


Binke D., Młynarska 4, meble. 
Bender H., Aleksandrowska 11, węgiel, drze- 


wo. 

. Bławat M., Zachodnia 17, meble. 

„. Berkenwald F., Wolborska 31, meble. 
„ Cuker I, Brzezińska 5, 2 szaty. 


« Cylich B., Łagiewnicka 9, meble. 


Chęciński 8, Brzezińska 5, meble, 
Cuker I., Brzezińska 8, mąka, cukier. ' 


„ Cerecka J., Zgierska 108, maszyna do szy- 


cia, magiel. 

Cwilling B., Północna 1, meble. 
Chajmowiez, Aleksandryjska 18, meble, 
Działoszyński M., Zgierska 23, meble, ma- 
szyna do szycia, 


, Działoszyński P. Aleksandryjska 15, 2 szaty 
„ Dudelczyk A., Szkolna 8, kredens, 
. Długacz B., Gdańska 6, artykuły kosmety- 


czne 


. Ekerman E., Brzezińska 16, meble, 


Elzner G., Bałucki Rynek 10, meble, 
Erlichman P., Aleksandryjska 32, kredens, 
Fuks I., Konstantynowska 49, meble. 


„ Fidler W. Drewnowska 56, tremo, 


Fein Sz, Aleksandryjska 26, meble. 
Frydberg U., Aleksandryjska 32, meble, 
Frenkel J., Zgierska 59, meble, 

Fogel E., Drewncwska 9, kredens, 


„ Fajner Sz, Zgierska 28, meble, 


Groszkiewicz S., Franciszkańska 49, meble. 
Grynwurcel Ch., 2, meble, maszy 
na do szycia. 


Fingerhut W. L., Cegielniana 54, meble. 


3. Goldin O., Cegielniana 54, meble, 
‚ Hamana R., Kilińskiego 86, meble, 
Landau A. Cegielniana 23, szafa. 


Unikowski Sr., Al. 1 Maja 25, meble, 


« Zaleman l, Cegielniana 54. pianino. 
. Zylberszac A,, Cegielniana 55, meble. 
„ Abramowicz H., Cegielniana 47, meble, 


Ajzenberg S., Kilińskiego 46, meble, 


‚ Allenberg H., Kilińskiego 49, meble, waga. 
. Ajlenberg T, Lipowa 3, 2 szafy. 


Biterman Z., Zakątna 61, meble, 
Bernhardt C., Zakątna 62, maszyna do pi- 


sania, 


, Bursztajn L., Kamienna 7, meble. 


Bławat M, Cegielniana 11, meble. 
ipowa 9, meble. 
Bornsztajn |, Cegielniana 59, meble, 


. Brodaty M. Franciszkańska 15, kredens, 

, Benke R., Nawrot 16, meble, 

, Blumsztajn Ch, Żeromskiego 13, meble, 

, Biderman M., Piotrkowska 45, kredens. 

. Bornsztajn A., Żeromskiego 24, kredens. 
Braun N., Kamienna 2, meble. 

Bergman A., Kilińskiego 133, meble, 

„ Berkenwald M, Cegielniana 59, 2 szafy, 
Bloch B., Południowa 25, meble, maszyna 


do szycia. 


‚ Berkenwald Ch., Wschodnia 34, 2 fotele, 

| Bankier A., Piotrkowska 82, 20 żyrandoli, 
„ Burakowski M., Żeromskiego 27, meble, 

, Berysz N., Kilińskiego 46, meble, kaza ognio 


trwała, 


Bassin R., Konstantynowska 58, meble, ma- 


szyna do sżycia. 


„ Boruszek I., Zielona 8, meble, 


Berger A., Południowa 6, meble, żyrandol. 


„ Brodaty Mendel, Franciszkańska 15, meble, 


maszyna do szycia. 


; Beigelman i Korngold, Moniuszki 1, meble. 
, Ciechanowski M., Kilińskiego 15, meble, 
Cobel J., Nawrot 7, meble. 


Calle M., Południowa 24, meble. 


. Chudy Hajman, Piotrkowska 82, meble, 


Chmielnicki S., Piotrkowska 64, pianino, 
Dobrzyński L., Narutowicza 38, meble. 


, Dudelezyk N., Zawadzka 16a, kredens. 
„, Dawidowicz E, Nawrot 23, meble, 
. Deresz S, Kilińskiego 77, meble, maszyna 


do szycia. 


. Danzyger S., Zielona 30, meble, 
‚ Dimant M., Żeromskiego 67, meble, masży+ 


na do szycia. 

Eljasonowa M., Zachodnia 37, meble, 
Ermand A, Piotrkowska 66. szafa. 
Erlich J. Południowa 17, szafa, 
Erlich D., Zielony Rynek 3, meble. 
Flunk Ja Kilińskiego 10, meble. 
Furman W. Żeromskiego 34, waga. 
Fefer L, Zielona 33, pianińo, 


. Frydman M., Przejazd 12, 4 zegarki. 


Apel J., Wschodnia 49, zegar. 


Adamek A., Wólczańska 77, meble, 

Arndt A. Kopernika 44, maszyna do szyćla. 

Botwiniak J., Główna 62, meble, 

Biegański A, Gdańska 106, meble, maszy» 
A,  Napiórkowskiegó 


na do szycia, 
Barzoszewski 8 178, 
wóz, maszyna do Szycia; i 
Barúch S. i Perła, Piotrkowska 238, 40 ka- 
»eluszy, biurko, maszyna do pisania. 
Borkowski A. Piotrkowska 13, meble, pia- 
nino, 
Dederbaum Ch,, N-Zarzewska 31, meble, 
"wajśenbaum A, Główna 61, meble. 

/ „plarska, Juljnszs 20, mebla maszyna do 
szy cis 


cho mości u niżej wym 


enionych osób za nie wpłacone podatki; 


40. Gelkop M., Brzezińska 69, 2 szafy, m. Kalmowa T., Alefsandrowska 13, meble, 
41. Grunwald A., Brzezińska 5, meble, 78. Kobylański A, Marysińska 42, meble, 
42. Gotlib I.. Bałucki Rynek 2, szafa, 79. Krystofiak A., Marysińska 34, 2 worki mąki 
43, Głowińkowski R. Zawiszy 24, lustro, 80, Konrad H., Zgierska 74, meble, 
44, Gedygier T., Pieprzowa 4, meble, maszyną | 81. Kajzerbrechł L., Zgierska 69, urządzenie 
do szycia. biurowe, 
45, Gutman S. Nowaka 25, meble. 82. Kozak Z, Zgierska 23, meble, 
46, Gutman M., Kielbacha 21, meble, 83. Lewkowicz H., Wschodnia 19, meble, 
47. Gawroński J., Aleksandrowska 36, mydło, | 84. Liberman Sz, Stodolniana 6, szafa. 
mąka 85. Lewkowska J., Zgierska 16, pianino. 
48, Gruszka Ch., Lrtomierska 7, węgiel. 86. Lenartowicz S., Zawiszy 24, biurko, 
49. Goskowies (Joskowicz), Zgierska II, puder. | 87. Szajwach L., Zachodnia 14, meble, 
50. Deren Sz Lutomierska 4, szafy, 88. Lida E, Wschodnia 16, maszyna do szycia. 
51. Grycman A. J., Łagiewnicka 23, urządzenie | 89. Lachman S, Konstantynowska 11, meble, 
sklepowe szafy. 90. Liwszyc A, Zgierska 8, kasa „National“. 
52. Golde M., Szkolna 16, meble. 91, Lewin L,, Zachodnia 23, meble. 
53, Gruner W. i Stelmasiak, Marysińska 3, 92. Lewkowicz Sz. Wesoła 4, meble, 
meble. 93. Lewkowicz Sz. Wesoła 4, meble. 
54. Geyer B-cia, Zgierska 96, 2 kanie, 2 biurka. | 94. Lewkowicz Sz., Wesoła 4, meble, 
55, Frydman B, Pölaocna 19, meble, 95. Mendrowski K., Zgierska 18, meble, 
56. Hazenberg M., Konstantynowska 90, meble, I 96. Muszyński B., Zgierska 26, meble. 
57. Hajzerek Sz., Aleksandrowska 46, szafa. 97. Moszkowicz I., Bal. Rynek 5, lustro, 
58. Helt R., Teppera 13, meble; 98. Messing F, Łagiewnicka 27, szafa. 
59, Izbicki M., Aleksandrowska 72, 2 szały. 99. Morawiecki Sz., Wolborska 37, 2 szafy, 10 
60. Jakubowicz D., Żabia 15, 1 worek mąki. korcy węgla. 
61. Jerozolimski I. M., Stary Rynek 7, pomoc- 100 Milgrom Sz., Nowomiejska 34, kredens, 
nik. 10] Najhaus L., Brzezińska 19, meble, 
62. Krakowski L, Zgiemka 73, urządzenie blu- |102. Opatowski M. D., Solna 6, meble. 
rowe 103 Ostrowiecki A., Zgierska 43/45, meble. 
63. 8 Fy 7 SS 104. Podczaska A., Zgierska 146, meble, 
64, Karpińska M. Zgierska 87, meble, : ; N 
65. Krajcer J., Mickiewicza 7, garderoba, 105 hę yte An e een 
66. Koüuszek I., Bałucki Rynek 9, meble i urzą- 106. Pinczewski L, Wschodnia 16, meble, 
dzenie zakładu fryzjerskiego ` $107. Paciorkowski Ch, Wesoła 12, meble, 
67. Kalman Z, Drewnowska 8, meble. 108. Piotrowski K., Nowaka 19, meble, 
68. Kalman M, Aleksandrowska 112, meble. 109. Rozenblum, Stary Rynek 6, szafa, 
69, Kurpiański M., Nowomiejska 21, mebla. 110. Rozenberg M., Zachodnia 26. meble, maszy- 
70, Koüzszek N, Zgierska 17, meble. na do szycia. 
71. Kałowska A., Szkolna 4, meble. 111. Rozenowicz M.. Nowomiejska 17, meble. 
72. Karmioł S., Wschodnia 22. meble, - 112. Rajs L, Bałucki Rynek 5, meble. 
73. Karo E, Ogrodowa 3, lustro, 113. Rzeźnik Sz, Żabia 9, meble. 
74. Kure M., Szkolna 8, meble, 114. Rozenberg H, Aleksandrowska 107, meble, 
75. Kożuszek L, Bał Rynek 9, lustro. ‘ 1115, Rochfeld M., Kielbacha 27, szafa, 
76. Kucharski M., Zawiszy 8, 3 kapy pluszowe.”|116, Rochwald M., Kielbacha 27, meble. 
W dniu 3 stycznia 1929 r. między godz. 9-tą a 4-tą po południu: 
206 Frankental D., Kilińskiego 40, meble, 260. Lewinson M., Kilińskiego 43, meble, 
207. Fajwel Moryc, Żeromskiegn 46, kredens. 261. Lipszyc D., Piotrkowska 56, kredens. 
208. Frenkel J., Tramwajowa 3, meble, żyrandol. |262. Lemberger K., AL 1 Maja 21, meble, maszy- 
209. Fajwisz H., Cegielniana 57, meble, na do szycia, 
210, Ferster J., Wschodnia 57, meble. 263. Łaski M., Zielona 35, meble, maszyna do 
211. Fuks II., Zawadzka 33, meble. szycia 
212. Gostomski B., Piotrkowska 76, waga, sto- | 264. Mędrzycki W., Południowa 8, meble, 
liki. 265. Maliniak S., Kilińskiego 46, meble, 
213. Goldfarb W., Piotrkowska 8, meble. 266 Miller A., Cegielniana 30, meble, 
214 Gelasen L, Żeromskiego 75, bormaszyna, 267. Mine Ch, Cegielniana 42, meble. 
215. Gliksztajn J., Cegielniana 5, meble. 268. Mędzyborski Sz. Gdańska 42, 15 Muster, 
216. Milgrom G., Cegielniana 26, tremo. 269. Mędrzycki M., Kilińskiego 47, kredens, 
217. Ginżburg L, Cegielniana 2, pianino, èns, |270, Motyl F., Zawadzka 19, meble, 
218 Groldring L. Południowa 9, mebla. 271. Manela A., Cegielniana 3, meble, 
219. Goldenberg R., Zielona 57, meble, 272. Mendlewicz M., Piotrkowska 83, maszyna 
220. Goldenberg Ch., Nawrot 38a, meble, do szycia, 
221. Garcowicz S., 28 p, Strz. Kan. 3, meble. 273 Magidow E., Zielona 17, szafa . 
222. Grosman J., Kilińskiego 57, meble, maszy- |274 Mędrzycki W., Południowa 8, meble, 
na do szycia. 215 Neumark J., Południowa 12, meble. 
223. Grawe H., Piotrkowska 82, meble. * 276 Neuhaus M., Piotrkowska 88, meble, 2 kapy 
224. German A, Zawadzka 44, meble, 277 Neumark Ch., Południowa 12, 5 żyrandoli. 
225, Gutstadt L., Cegielniana 26, meble, maszyna 279 Orfinger H., Zawadzka 1, kredena, pianino 
do szycia. 27° Orbach M. Cegielniana 51, zegar, 
226. Grynberg M, Al, 1 Maja 21, meble, 28. Orbach A., Kamienna 6, meble, 
221. Gutmaa M, Kilińskiego 61, meble, 281 Placlewski M., Południowa 4, meble. 
228. Grynberg M. Al. 1 Maja 21, meble, 2 kapy: |282 Pająk H., Żeromskiego 11, meble, 
229. Herszkowicz S., Piotrkowska 66, kredens. 283 Pustelnik W., Zielona 33, meble, 
2%. Hendlisz S., Kamienna 1, kredens. 284 Pacanowski P., Kilińskiego 7, meble, 
231, Hauser H., Franciszkańska 28, towar w|285 Precel B., Piotrkowska 66, 2 szafy, 
sklepie. 28. Przytycka C, Piotrkowska 74, meble, 
232 Henrykowski M., Cegielniana 57, 2 lustra. . 28 Powodowska Ch., Pomorska 119, meble, 
233 Janowski S, Gdańska 37, pianino, 28% Pohl F, Wodna 15, fortepian. 
234 Joskowicz G, Cegielniana 66, meble, 28 Pussego spadk., Żeromskiego 52, fortepian 
235 Jakubowicz I., Zachodnia 29, meble, 29%  Rundsztajn M., Piotrkowska 51, zegar. 
236 Kajzer W., Pomorska 99, pianino, meble. 291 Russak N, Piotrkowska 48, meble, 
237 Kosowski Ch., Zawadzka 4, meble, 299 Rozenbaum M., Piotrkowska 83, kredens. 
238 Kurc G., Cegielniana 44, meble, 293 Rozes N., Piotrkowska 92, meble. 
239 Krakauer L., Piotrkowska 39, szafa, 29% otkowicz B., Żeromskiego 11, meble, 
240 Korn M., Cegielniana 62, meble, 295 Reichstein St.,, Przejazd 36, meble, 
241 Koniarski D., Południowa 25, meble, 29c Nadzyner A. Kilińskiego 49, meble. 
242. Kuperminc Ch., Kilińskiego 40, meble, 297 Notbard A., Wólczańska 2, kredens, 
243 Kożuch E. Zawadzka 33, meble. 298 ozenbaum M., Żeromskiego 44, meble, 
244 Kruk W., Przejazd 14, 5 skrzyń izolatorów. |299 Jozenberg D., Cegielniana 51, meble. 
245. Karczmar T., Kilińskiego 13, kredens, 300 Rotbard L., Piotrkowska 120, pianino. 
246 Kozakiewicz Ch., Cegielniana 8, fortepian, |301 Kadoszycki F., 6-go Sierpnia 7, mebłe, pia- 
247 Kaszub M, Kilińskiego $4 meble nino. 
248 Krauskopf Ch. Lipowa 27. meble 302. Rotberg S., 6-go Sierpnia 25, meble, pia- 
240 Kreppel M, Narutowicza 42, kredens, nino. 
250. e ei Sz Cegielniana is, 15 stolików. 303 Rabinowiez J., Wschodnia 50, meble. 
251 Kremer W Brzezińska 17, meble. 304 -Rotberg Sz., 6-go Sierpnia 25, meble, pia- 
253 Landau H., Piotrkowska 58, bibljoteka, mino, kasą ogniotrwała 
253 Lewkówicz A., 28 p. Strz. Kan. 21, meble. 305 Rapaport M., Zielony Rynek 7, meble, 
254 Landau R. Piotrkowska 66, pianino, 306 Rajnhold H., Piotrkowska 88, meble, maszy- 
355 Lewkowicz Ch., Cegielniana 12, meble, ma» na do pisania. 
szyna do szycia. 301 WE J., Wschodnia 50, meble, kasa 
256. Lipszyc M., Piotrkowska 66, meble. ogniotrwata. c; 
257. Lesman Ch, Południowa 6, meble: 308 ne Hu Cegielniana 36, meble, for- 
258. Lasman R., Zielony Rynek 6, meble, 309 Szatan W. 6-8o Sierpnia 33, meble. 


„ Lasman F., Zielony Rynek 6, naczynia ès 
maljowane, 


Szatan I., Kilińskiego 60, meble, 


310, 
Speidel J., Nawrot 7, fortepian. 


311. 


W dniu 4 stycznia r. p między godz, 9-tą rano a 4-tą po południu: 


do szycia, maszyna dò fobienia swetrów. 

, Cuker M., Juljusza 15, meble, pianino, 
Dreihorn A., Główna 61, meble; 

. Dorenbus B., Główna 55, szala, 

. Darski St, Wólezańska 79, meble, 

. Dresler H., Radwańska 24, szała. 

. Erlich D, Główna 62, meble, maszyna do 


szycia. 
Frajdenrajch J., Kopernika 19, kredens. 


378 
379. Frajdenrajch B., Skwerowä 15, meble, 
380 Filipowski Mi Narutowicza 39, meble, 


Grynbaum L., Główna 54, 10 stuk zeżarów. 


381 
382. 

do pisania, meble, i 
384, Gier O. Żelazna 12, maszyna do szycia, 


Gostomski K, Napiórkowskiego 23, maszyna | 395 


„ Chojnacki D., Andrzeja 37, meble, maszyna 884. Grosman S., Sienkiewicza 52, meble, 


385. Hecht H., N-Zärzewska 17, meble, 
386. Hurwicz St, Wschodnią 76, fortepian. 
387. Heintze W., Przędzalniana 83, meble, ma- 
_ szyna do szycia. 
388. Joneczko Si, Piotrkowska 118, meble. 
389. Kunig H., Napiórkowskiego 119, meble. 
3%. Krenicka A, Wschodnia 72, meble. 
391. Kosz B., Wschodnia 57, meble, kołdry. 
392. Kupłermine W. Wschodnia 34, kredens, 
Ge e J., Andrzeja 4, kredens. 
— ij M., Piotrkowska 145, meble, ma- 
szyna szycia. 
p raśtarski J., Piotrkowska 286, biurko. 
empińscy M. i M; Radwańska 4% meble, 
maszyna db szycia, l 


397 


| 


kt 


‚. Rubinowicz M., Bałucki Rynek 
„ Rajs I., Bałucki Rynek 5, waga. 
, Solarz A., Rybna 5, meble, 

| Stopnicki A., Zgierska 9, meble, 
Seide B., Zgierska 68, meble. 

„ Szule H., Wrześnieńska 112, meble, 


Schoen F., Chłodna 12, meble, maszyna 


| Trubowicz F., Ogrodowa 9, meble, 


Stock K., Zawadzka 29, mydło, 
„ Światłowski H., Kilińskiego 77, 
„ Szyfman N., Piotrkowską 6, lustro, 

| Solnik Ch Cegielniana 63, meble, 

. Szklar J., Cegielnſaua 51, meble. 

„ Sztange D., Piotrkowska 83, meble, 

„ Sztekmiler J., Nawrot 39, maszyna do *zyq 


Ziegler, Przejazd 102, 


4, meble, 


Skosowski H., Nowomiejska 29, meble. ` 


A 
szycia 
Śnieg J., Jasna 14, meble, maszyna do szyę 
cia. 


„ Skosowski M., Łagiewnicka 4, meble. 

+ Szymański E., Wschodnia 24, meble, 

. Sztajer M., Brzezińska 40, szafa. 

„ Twardowski K., Włościańska 83, lampa, koą 


moda 
kasę 


ośniotrwała, 


. Torończyk L, Nowomiejska 22, meble. 


Tyman B., Zgierska 24, kredens, 
Wajsman F., Zgierska 32, meble, maszyn 
do szycia. 


a 
; Widawski J., Podrzeczna 31, meble. 

„ Wolszmydt T., Gnieźnieńska 17, meble. 

„ Wolman W., Podrzeczna 7, 80 sztuk palt 

„ Wajnman M. Szkolna 28, meble, 

„ Widawski W., Mickiewicza 12, meble, mams 


dolina. 
Wielgowski L, Drewnowska 11, maszyna da 
szycia, 


„ Waldman Ch., Zgierska 38, meble, 

„ Zajączkowski I, Zachodnia 21, meble. 
„ Zaliszewski D., Wolborska 33, meble, 

, Zycer 
„ Blusztajn B., Brzezińska 4, meble, Zyrändo, 

. Grunwald A., Brzezińska 5, meble. 

. Klinowski E., Koastantynowska 5, meble 

, Litwin H., Brzezińska 5, szafa. 

| Lewkowicz A., Koastantynowska 9, mebla 


Ch., Nowomiejska 29, 30 mir, plöt 


żyrandol, 


. Sieradzki I., Brzeztńske 11, meble, piec, 
„ Wróblewski M., Nowomiejska 21, mebleg 


maszyna do szycit., 


, Salomonowicz S., Południowa 20, fremo. ~ 


„ Skórka E., Piotrkowska 66, maszyn Ta 
szycia. 
Sztrowajs B, Cegielniana 51, maszyn: dg 


cięcia papieru. 


„ Suwała W., Nawrot 24, meble. 
„ Sznajder L., Zielona 11, meble, maszyn: dH 


szycia. 


kora 


cia. 
; ‚Szlachtüs L, Cegielniana 17, meble, dywat 
„ Rozmaryn Sz., Cegielniana 8, meble. e 
„Singer N., Zawadzka 5, 3 koszule, 
‚ Szajewicz A, Brzezińska 13, szala, 
„ Szapsa R; Wschodn 
„ Stange D., Piotrkowska 83, meble, 
| Sendowska E., Południowa 6, meble, 
„ Tymanowski J, Kilińskiego 107, meble. 
„ Tenenbaum J., AL Kościuszki 29, meblej 


ia 21, zegar. 


pianino. radjo-aparat. 
Thiele F., AL 1 Maja 14, biurko, maszyną 
do pisania. 

Tylera spadk., Tramwajowa 11, meble, 


mag 
szyna do pisania. 3 


„ Tyger J., Piotrkowska 14, 60 czapek. 

. Tasiemka R., Piotrkowska 18, kredens. 

, Unikowski Sz., AL 1 Maja 25, meble, 

, Unikowski S., Al, 1 Maja 25, meble, 

| Wiśniewski B, Narutowicza 1, meble. 

„ Warchiwker S., Piotrkowska 83, meble, 

. Wolman M., Brzezińska 18, meble, 

„ Wajsblum N., Konstantyaowska 6, mebleg 


maszyna pończosznicza. 


‚ Wajslic A, Brzezińska 25, meble, 
„ Wajcenberg A., Franciszkańska 55, szafa, 
„ Wislicki J., Piotrkowska 83, kredens, kasa 


ośniotrwała 


. Witoński W., Południowa 13, pianino, 
„ Wislicki S., Zawadzka 34, szafy, pianino, 
‚ Wayrauch R. Lipowa 15, 3 biurka, maszynę 


do pisania. 


. Wiśliccy A., Żeromskiego 12, meble. 


Zduński L, . 50, meble, pi nog 
Zylberszac A., Cegielniana 55, kreden 
kasa  ogniotry alag 
maszyna do pisania 

Zyłbersztajn H. Zielona Ba, meble, 


. Zylberberg L., Zielona 33, meble. 
. Znamirowski B., Wschodnia 29, fremo 


Zeliśman-Jaszuńska, Południowa 18 nie 
no, maszyna do szycią, 
. Tata Bender, Cegielniana 32, meblı ag 


w sklepie. 


| Zalcman I, Cegielniana 54, meble. 


„ Łazukiewicz J., N.-Zarzewska 12, meble. 
. Lewi L, Andrzeja 35, meble. 


. Lichtenberg J., Piotrkowska 43. no 
meble. 4 

Landau F, i L., Kilińskiego 93, meble 

. Langnas E, Karolewska 11, meble, 88 


ogniotrwała 


Miminger B., Napiórkowskiego 47, meble, 

„ Maciejak A, Napiórkowskiego 145, mebla 
, Meizler M., Wschodnia 43, meble, 

„ Myślibórski D. Kilińskiego 86, meble; 

„ Makówka J., Rokicińska 20, meble, 

„ Meldner J, Wólczańska 146, meble; 

| Mantaj E., Wil: 
„ Nowak J. Wileńska W. meble 


ka 9, meble. 


Rr, 856 


411, Opoczyński H., Wodna 12/14, posadzka sza- 42]. 


A Bobger Bollzgeiium 


f. 


1 WI r 
f I 


7 


W 9 e 187, 2 kasy ognio- 85 n 5 r St 3 piesa żelazne. 439. wa Z. 6-go Sierpnia 100, kasa ognior 
412 Pływacki M., Andrzeja ki ; 18 1 Val TAUON A EPA ei 
e 4, Wedówe SK atomene: 432 Teszner A, Główna 8, meble. 440. Zelmanowicz W., Wschodnia 51, meble. 
* kwofen 3 M. RS apiór owskiego 9, meble. |433. Tenenbaum J., Lipowa 58, kredens, 441. Zynderman A, Rokicińska 52, meble. u 
415 Rogacka Ch. Gł zata, yiman M., Narutowicza 74, meble, 434. Werner M., Kilińskiego 216, maszyna do |442, Zylberberg N. P., Sienkiewicza 74, meble, 
é , Główna 5, pianino, meble. 425, Słyścio J., -Napiörkawsk 56 i 
416 Rozenówna E., Juliusza 3. kanapa. = mäki 4 ir piórkQws iego 1 t 50 kg. szycia. / f 7 
417 Reznikowa M., Narutowicza 2, meble. 426 Stopnicki J., Kopernika 4, meble anden M. Targewa, 38, nale. W dniu 27 grudnia 1928 r., między godz, 
F 421 Seide E, Zakątna 79, meble. | een Glowna! atom, 9-tą rano a 4-tą po południu; 
n Karol, 8 2 75 x, F R 
420. Rajc R., at ee 24, meble, = AE T, 8 1, kanapa. 431. Wojdysławski L, Gdańska 131, meble, 443. Frajman J B., Pl. Wolności 6, meble, towaę 
. Tondowski A., Główna 31, meble, 438, Wenske I, Targowa 32, kredens. bawełniany, ' i 
m 
36. Helmana Izraela, 166. B-ci Ungersohn i Suterman, 
Ogłoszenie. . 2 Soad ika Judr 1 Do Unsere Su 
; A : . Garlinkla Jakóba. 168 B-ci Engelman i Kaniewskich, 
„ Mag'strat m. Łodzi na zasadzie art, 86 ustawy z dnia 11. VII. 1923 r. o po- . Kargen Chany, 169. Wajnberga Mendla. 
datku majatkowym (Dz, U. R. P. Nr. 94, poz. 746) niniejszem wzywa poniżej wy- 4 ba R Gustawa 170. Kohna Pinkusa. 
mienionych podatników do zgłoszenia się w terminie dni 14 od daty ninlejszę- 62. Blicbluma Srula śm Nadala ante 
go ogłoszenia w biurze Wydziału Podatkowego : ” j 1 AO ico 
y lu Podatkowego (Pl. Wolności 2, pokój Nr, 23). 63. Woldmana Machela. 173. Piernikarza, Kempińskiego i S-ki 
celem odehrania nakazów. płatniczych na wspomniany podatek, nadesłanycf* 64. Kaszuba Izraela. 174. Sandzera Szlamy. >. 
przez IX Urząd Skarbowy w Łodzi: . e 
a N n ymiljana, 176. zi a - 
1. Dzigańskiego MJ 112, Pieprza Szymona. f 67. Bessera i Proporta, * 17 ae 
2. Zarzyckiego Edwarda, 113 Sieradzkiego, Kronenberga i Rozenbaum 68. Trubowicza Dawida, 178. S. Rotberga i H Poznera 
8. B-ci Grodrienskich, Mojżesza 1 Łazarza, 1 Ski. 69 Kloca Oskara i Meisse Mieczysława, 179. Wiązowskiego Benjamina. 
4 Znamirowskiego Henryka. 114 H J Goldberszta i Ch. Dobrysza. 70. Rozenthal Anny. 180. Rubina Ruwina 
5. Halbera Dawida, 15 1 E Straucha i ry: 71. Braci Cold. 181. Lewina Majera d Dwojr 
6 Poznańskiego Moszka Faiwela. 116. Madowicza lcka Wolfa. 72. Braci M. i J. Hammera, 182. Lipskiego Chaima. aj 
7, J. Bornsztsjna i J, Sochaczewskiego. 117. Szulima i Szymona Gelrubina 73, Zylberszaca Majera. 183. Rozenberga Izraela. 
8. Rozenberga Motela, 118, Erstera [cka i 7A Kajzera i Zylberberga. 184. Freydsona Hermana 
; 9. Rochmana Mordki, 119. Frenkla Ch. M, 15. Silderberge F. 185. Krauskopfa Izraela Mordki, 
10 Monata Ajzyka i Petera Joska. 120. B-ci Kohen Jakóba i Henocha. 16. Handa Oskara, 186. Frenkla Gerszona i S-ki, 
11 Kaczmarka Szmula Eljasza, 121. Hercsztarka Abrama 71. Jagody Bronisława, 187. Goldszmidta Icka Majera 
12. Engla Abrama M 122. J. Hertza, Najdata i S. kl 78. Millera Eugeniusza, 188. Braci, Uryson. i 
13. Adlera i Mendelbauma, 123. Halperna, Szlajnowicza i Blocha. 79. Millera Lottego. 189. Aiznera i Stillermana, 
14 Wainberga i Szwarcbarda. 124. Winera i Rajcherta. 80. I. Goldberga i D Chafkina, 190. B-ci Guttman. 
15 Taumana Hersza | 125. (Chigrina 4 Jeraslita 81. Menge T. R. i Jakubowicza 8. 191. Kanengisera Isera, 
16, Rogozińskiego Symchy. 126. Dereszyńskiego. Sławina 1 Milikowskiego 82. Krongrada Abr. Sz. 192. Frajlichar Rozenthala I S. kl. 
17 Lipskiego Menachema, 127. Wojdysławskieg«, Helmera i Etingera, 83. Tasiemki | Michałowicza. 193. Sz. Nordona 1 L. Wajsa 4 
48 Dubieckiego i Sochaczewskiego, 128. Pechmańa i Libctmana 84. Gutsztadta i Sendyka. 194, Germana i Stattlera. 2 
19 Dubieckiego Bernarda 129. 'Kryszka, Milgroma 1 S. kl. 85. A. Ernsta i Szarfharca. 195. Itelsona Lajba, 
20 Winograda i Cymmermana, 130. Landons; Rubina i Stano Ą 86. Bidermana i Feldmama. 196. Noskowicza Tobiasza, 
2] Mandelbauma Szymona. 131 Frenkla i Ledera. w „87. Ch, Wincygstera * Sz, Lewina, 197. Silberberga Abrama Majera, 
22 Bukowskiego Rywena Szymona. 132. Skebelskiego i Wejaricha 88. J. Weingera i S-ki. 198. Tenenbauma Abrama, 
23 Epelbauma Chaima, 133. A. Fenn Rogozińskiego A 89. Piotrkowskiego Berka. 1%. Kirszbaum Frajdy. 
24 Najberga Chsima, 134. Warszawskiego, Mendelsona r Kona 90. Wajnberga, Fiszbauma i S-ki, 200. Fromera Fiszela. 
25. Ginsberga Racheli „Łódzka Manuf.", 135. Rozentala i Finkelsztajna i 91. Gersztenfelda Lajby. 201. Wajkselfisza Moszka, 
26. Jelskiego Mojżesza i Sobolewskiego, 136. Mareuleża=P.' 1 Ganewajcha Sz 92. Chełmińskiej Malwiny, 202, Lipowieza i Libermana, 
27. Tenenbauma Joska i S-kl. 137. Gotiesdinera i Fainera 7 93. Grinberga Leona 203. Tifenbacha Abrama, 
28. Joffego i Szpiro. 138, Hamera, Chmielniką i Rubinsteina 94. Rubinsteina izr. Mordki, 204. Fogla Jakóba. 
29. Frenkła i Goldwassera, 130. Bestermama £ Nówara, 5 95. Rozencwaiga i Erstera, 205, Herbst Sury. 
30. Afrikiana, Lewina, Kona 1 S-ki. 140. J. Kagana | Ch. Szustta. 96 Halperna i Kaszuba, 206. Kurca W. i Rozenberga J, 
31. Szwarcbarda | i Lipszyca Sz. 141. Seidengart Rozaiji. 97 Fuchsa Szmula. 207 Cukra, Halbersztadta i Tauba. 
32, Szwarcbarda Dawida — |142. Brei Potok i Goldberga J 98 Czerniłowskiego Henocha. 208. Rozenberga i Rozenthała, 
33. Adlera Abrama Hersza, 1437 Harkowi, Nordmann $-ki. 99 Wertchelma i Perkisa, 209. Grossmana i Kopla. 
34 Stephannsa Ludwika WI. 144. Russaka Abrama „100. Tasiemki Arona, 210. Hollandera i Rapporta. 
35. Pytowskiego Moryca. 145 Szymańskiego Feliksa 101. Rozenblatta Szmula Icka. 211, Wajnberga, Cyglera 1 Goldberga 
35. Lichtensztajna Abrama. 146. S. Silmana i M. Kona. 102 M, Pinsa i S-ki. 212 Hochman Matki < 
. Goldenberga Dawida. 147. M Gepnera, S. Inzelsztajna 1 Piusa 1037 Domen I t Kaen: P: M, 13. Gitla B 
38. Rozenbauma F. Zeidemena Izr. 148. Tenenbauma f Tybera. - 104 Milakowskiego Mojżesza, al SOWA 
30. Kocha Szymona, 149. Rozenberga i Siennickiego 105 Maliniaka Arona Majera. 214. Hendelesa i Segala, 
40, Lipmana Lubelskiego. 150, Neumana_i Waſlanda. hi 106 Klugman B-ci i L M Kwiatkowskiego, 215, Hausmana Mordki. 
44 e dod 1 ist, Szlezingera 1 Póztiera. 5 Bie 5 92 Maj 216. Majlecha Bergera, 
42. G: ajlicha, 5 ermana, Srybnika, 8 owaka Eljasza Majera. $ 
43. Fissbaama Lajbe Aż a ee i Wolraucha 109. Lawkowskiego i Rotenbluma, 217. Jankiewicza Aleksandra. 
44. Zundelewicz Leontyny. 154. Wolta, Lipszyca i S-k i 110 Birża i Brel Kaufman, „ 
45. Lichtensztaina Majera Zanwita. 155. Kamiena i S-ki 111. Bajera i Kamiena. 219. Bietynskiego, Rozenblatta i S-ki. 
46. Starodworskiego Jakóba, 156. Jakubowicza Szymona. i ini 
47. Zalberga Noecha 157 Tobjasza Pinkusa | Rozenblatta. Nieodebrane w powyższym terminie nakazy — w myśl art. 86, ustęp 2, ci 
8 Crarnocitskiego Stanislaw. 158. Abusza Rawickiego. towanej wyżej ustawy — uważać się będzie za doręczone, 
80 To 5 ows ve Abrama. 159 Haltrechta Józefa Mieczysława. Łódź, dnia — grudnia 1928 roku. 
enenbauma L, i Millera A, 160 Rozen Rywki i i 
51 Padwa Laiba. ; Magistrat m. Łodzi 
161 Fuksa Abrama i Altmana Icka, 
= da — è 162 paaston Braci. Prezydent: 
s rsza Dera, 16 ozesa Judy. B. ZIEMIĘCKŁ 
54 Kaufmana Mendla, Ginsberg ai 
55. Rabinawicza Markusa, 168. Zalkowiee Ge Pai v A Przewodniczący Wydziału Podatkowego : (IL. KUK 


Beginn der Vorſtel⸗ 
lungen um 4.30 
Uhe. Sonnabends, 
Sonntags u. Feier⸗ 
tags um 12 Uhr. 
Preife der Plätze 


Sonnavendd, Sona aas 
und Feiertags i 
en . E m Oceſter unter Leitung von R. Kantor. $ x 
San EEE EEE SEE EIS HE 255 CCC Z O r : 


Jubaroͤzer evang.⸗augsb. 
Kirchengeſang verein 


Sonnabend, b. 5 Imuar findet 
im Lokale des Turndeteias „Eiche“, 
Al z ndrowſita N. 128, um 7 Uhr 


Großer Feiertags ſchlager! 


Die Höhe der Spannung! Senſatſonsſchrecken! Tollkühner Wagemut! 


Aagewöhnlicher Film unter dem Titel 


S N 
Lodzer Sport⸗ 
Turnverein 


Wie kommen Sie 
zu einem ſchönen 
Heim? 


Bu ſehr guten Zahlungs: 
bedingungen erhalten Sie 


66 Löwen, Tiger, Millionäre 


Harry 


Eine Fülle von Eindrücken! Rieſige Begeiſterung! 


and 


72 ²˙ N ˙r 11—— 


Müdchenſchule 104. 


Am 2. Weihnachts feiertag, 


den 20. Dezember d J., um 8 Uhr nachm, findet im 
Saale des Turnvereins „Kraft“, Gluwna 17, die Preis 


Montag, den 31. dezember 17, um 9 Uhr 
GZ EM abends, watanfalten wir im elgeotn 
Dereinsiotale, alatna 82, eine grobe 


Silveſterfeier 


Ottomanen, Schlaf: 
bänfe, Tapez ans Bla: 
tragen Stühle, Tiſche. 
Goke Auswahl ſtets auf 
Lager Solide Arbeit. Bitte 


veriellung des Scheibenſchleßens mit darauffolgendem 


Wiener 


abends, unjere diesjährige 


Jahresgeneralverfammlung 


mit nach tehender Tagesordnung ſtatt: 1, Ballstane, zu beſichtigen. Kein Kauf 5 b 
2. Prototollsetleſung. 3 Tä igkelts bericht! 4. 99 zwang. ; 
bericht d. Sericht der Remfionstommijfion 6. Eat Tapetierer 1 zera en 


laftung der Verwaltung 7 Neuwahl; 4. Anträge 
Um 8 Uhr abends wird die Generalverſommlung 
als im 2 Termin einberufen erklärt und findet dann 
ohne Kückſt ot auf die Zihl der Erſchlenenen ſtatt. Um 
dollzähliges und pünltlicher Erſcheinen bittet 
Der Borſtand. 


wozu dle Mitglieder nebſt werten Angehörigen fowie 
Fecunde und Gönner des Otrelne eugebentt einladet 


Tanzmoft: J. Chojsackk, bie Berwaltung. | 


Eintritt aue gegen E niadungen, welche Im Dezeinslolals 
zu haben Uns, 


A, BRZEZINKI, 
Zielona 39. 


Te ambe-bindung mit 
Rinie 17. 


ſtatt. Um rege Beteilig ung bittet die 
Bormundſchaft. 
Maff: Streichorcheſter bes „Commis pereis“. Ka⸗ 
pellmeifier R. Tölg. Rei halliges Büfett am Plotze. 


PYT ur. c PEZĘ == wy wi = —— . r Te TT „wig w "im — — 5 
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= SPLENDID "= 


„A Heute und folgende Tage! 


Bunte und bebe Nevue voller Słonie Senſation, zügelloſer Sexualität und feſſelnder Abenteuer 


TTT 44 

In der Hauptrolle: Die Heldin der Filme raue 2 itt 1 
Sn Der Hauptrolle: u. „Ehe“, einzig in ihrem Liebreiz ri U 3 Je m 
Mächtiger Film eines trunkenen Schiffes an deſſen Bord ſich Mord amb Ausihweifung, dämoniſche Intrige und edelſte Liebe kreuzten. 


Heute Beginn um G Muſik illuſtration unter [© Don 12 bis 3 Ahe ſämtliche 
12 Ahe mittags. Leitung A. Czudnowſſi. Plätze zu 50 Ge. und 1. Sl. 


Ą'©0060066 


4 Großes 1 
Weihnachts⸗ Programm! 


„Die letzten Zaren“ 


Großes Ausſtattungsdrama von höchſt ſpannendem Inhalt, aufgebaut auf Grund von Geheimdokumenten der ruſſtſchen Ochrana. 
In der Hauptrolle: Helene Lund a. Das private Leben und die Liebesabenteuer der rufſiſchen Hertſcher wird in 
dieſem Film in wuchtig⸗prächtigen Szenen vorgeführt. 


| Preiſe der Plätze zur erſten Vorſtellung 


Das ſenſationelle Kunſtwerk, > Ś 
Regie von Michael Linſkij 


Beginn der Vorſtellungen um 4 Uhr — — ͤ — —¼.ẽ 
Sonnabends, Sonntags und F Großes Sinfonieorcheſter unter 


um 12 Njer mittags, der letzten um | Leitung von Theodor Ryder. 
10 Uhr abends NME. — — — a] 


ab 1.— Bi, Songabends, Sonntags und 
Feiertags von 12—3 Uhr ſämtl. Plätze 
zu 50 Gr. u. 1 Sloty. 


ee 
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| Odeon || Wodewil | Corso 
Braeiago pa - Gluwna 1 ; Zielona 2 
Feiertags⸗ Programm! 


In den Spelunken Narolkos u. Neuhorks ſpielen ſich Der große Sensations film d. letzten Produkten 1928/29 


Eine Salve Humor! a 3 A | 
R unter Mitwirkung von Indianerſtämmen | 


Die amerikaniſchen 


Pat u. Patachon B „Der Beherrscher 


im Silb: In den Haupirollen: RER 4 + 
[des Grbirgetales" 
Riff. Raff George OBiien | 0 
und bie [hönfte Blondine Amerikas Außergewöhnlich ſchöne 
als Feuerwehrleute. L vi 8 M oran 1 Naturaufnahmen. 


In Haaptrollen: Wallace Beery, Raymond Hatton 
Außer Programm ı Farce. Außer programm: Górce, Außer Programm: Farce. 


Beginn der erſten Vorſtellung Sonnabends, Sonntag? und Feiertags um 12 Uhr. 


Ein ungewöhnliches Cowboy⸗Senſations drama 
TFF. unter Beteiligung des Königs der Cowboys 


Anfang 12 Uhr. Außer Programm: eine Groteske. 


2 A RY Großes Feſttags-Programm. BĘRE CEA AR 
c „Unter der Maske eines verbrecher“ |: 2 
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1. Beiblatt zur Nr. 356 


14 
Boma, der Tiger. 
Nachſtehende aufregende Weihnachtsge⸗ 
ſchichte entſtammt der Feder von Georg Mühlen⸗ 


Schulte, dem Verfaſſer unſres ſpannend⸗grotesken 
Romans „Bobby erwacht“. i 8 


Als Dr. Pichler noch als Schiffsarzt reifte, hatte er 
einmal einen Beſuch am Hofe des Maharadſchas von Ba- 
roda gemacht. 


an Naſenbluten; das brachte ihm Dr. Pichler weg, und 


für dieſe Leiſtung erwarb er ſich die Liebe und die unaus⸗ 


löſchliche Dankbarkeit des Fürſten. 


Bald nach ſeiner Heimkehr machte ſich Dr. Pichler in | 


Berlin anſäßig und heiratete. Seine Frau hieß Violetta. 
Sie war blond und vollſchlank. Fahrplanmäßig ſchenkte 
ſie ihrem Mann ein Töchterchen. An dieſem Kind, Engel 
mit Namen, hing das Elternpaar mit der ganzen Zärtlich⸗ 
keit ſeiner Herzen. 


Die kleine Familie lebte recht glücklich miteinander, 


obgleich da ein gemeiner Kerl am Werke war, den Frieden 
zu ſtören. Er hieß Franzesko Krautwurſt und ſtammte 
aus Ratibor. Im übrigen war er ein Studiengenoſſe des 
Dr. Pichler. Er beſaß einen dämoniſchen Blick, und man 
erzählte ſich von ihm unheimliche Geſchichten. Einmal 
ſollte er zum Beiſpiel am hellen, lichten Tag einen Men- 
ſchen auf der Straße fo hypnotiſieret haben, daß der hin- 
ging und einem Sipo eine runterhaute. Franzesko Kraut⸗ 
wurſt bediente ſich ſeines dämoniſchen Blicks ſehr eifrig in 
bezug auf Violetta Pichler. Um kein Mißverſtändnis auf- 


Der Lieblingsſohn des Maharadihas litt 


kommen zu laſſen, tat er das nicht, um fie dazu zu bewegen, 


daß ſie hinginge und einem Gipo eine runterhaute. 
mehr hatte er ganz andere Abſichten. 


Es wird Zeit, auf Boma, den Tiger, zu kommen. 


Nämlich im Frühjahr ſchickte der Maharadſcha von Baroda 


einen Brief an Dr. Pichler. Er teilte darin mit, daß er 


ſich entſchloſſen habe, dem weiſen Hakim einen ſüßen, klei⸗ 
nen Tiger zu verehren. Der Tiger jei ein wahrer Mus- 


iel⸗ 


| 


bund aller Tugenden, und er würde demnächſt nach Europa 


verſchifft werden. E 

Pichlers freuten fich ſehr auf ihren Tiger. Sie fagten 
ſich, daß das Tierchen eine Zeitlang einen netten Spielge⸗ 
fährten für Engel abgeben würde. Später, wenn es heran⸗ 
an könnte man es dem Zoologiſchen Garten Über- 
weiſen. 

Die Sache wäre in ſchönſter Ordnung geweſen, wenn 
Baroda etwa in der Gegend von Apolda gelegen hätte. 
Aber Baroda liegt viel weiter. Obgleich es jetzt um Weih⸗ 
nachten herum iſt und man in dieſen Tagen keine harten 
Ausdrücke gebrauchen ſoll, muß geſagt werden, daß Baroda 
ſogar ganz verdammt weit liegt. Zuerſt mußte der Tiger 
wochenlang auf der Bahn fahren, dann kam er an der Küſte 
an, und da Teue die Hafenarbeiter, und dann wurde er 
an Bord gehiewt, und dann ſchwamm der Kahn zwei Mo⸗ 
nate auf dem Waſſer, und dann ging die Schraube laputt, 
und dann mußte der Dampfer den Kurs ändern und ins 
Dock gehen, und das dauerte wieder viele Wochen, und 
dann kam das Schiff endlich in Hamburg an, und da ſtreik⸗ 
ten die Hafenarbeiter, und kurz und gut, es wurde Weih⸗ 
nachten, bis Boma, der Tiger, an ſeinem Beſtimmungsort 
anlangte. 15 

Man macht ſich keinen Begriff, welche Folgen ſich aus 
dieſer Verzögerung ergaben. ; 

Pichlers waren am Heiligenabend um den Weihnachts⸗ 


Karriere. 
Roman von Olga Wohlbrück. 
(34, Fortſetzung.) 


Und obwohl er kurz vorher geſagt, daß ihm ſeine Kar⸗ 
riere gleichgültig, beſchlich ihn doch eine ſeltſame, peinigende 
Empfindung bei dem Gedanken, daß er in nicht ferner Zeit 
abgetan ſein würde, während Claire immer größeren, blen⸗ 
denderem Ruhme entgegenging. Er hätte plötzlich aus dem 
Bett ſpringen, aus dem Krankenzimmer auf das Podium eilen 
mögen, um ihnen allen zu zeigen, daß er noch nicht das letzte 
Wort in ſeiner Kunſt geſprochen, daß er ſich noch nicht über⸗ 
lebt hatte, und daß die hämiſchen Parallelen zwiſchen ſeinem 
Schickſal und dem ſeiner erſten Frau vorzeitig gezogen wur⸗ 
den. Mao fieberhafter Glanz kehrte in ſeine matten Augen 
urück. ; 
x „Man hat noch nicht das Recht, mich zu vergeſſen, lieber 
Fuchs“, ſagte er ſchroff. „Ich werde dem guten Publikum 
ſchon beweiſen, daß ich ...“ 

Abermals erſchütterte ein heftiger Huſtenanfall ſeine ha⸗ 
gere Geſtalt. 

Der Agent erſchrak. 

„Nein, nein . pflegen Sie ſich nur jebt ... Das Kon⸗ 
zert kann ja nächſtes Frühjahr ſtattfinden. Bis dahin hat die 
Gart ihre ruſſiſche Tournee abſolviert und kehrt mit neuen. 
Lorbeeren zurück. Das ſoll dann ein Monſtrekonzert werden. 
mit einer Monſtreeinnahme.“ 

Parker antwortete nicht mehr. Er war zurückgeſunken in 
die Kiſſen und hatte die Augen geſchloſſen. 

Der Agent verabſchiedete ſich. Er war kein großer Be⸗ 
obachter, aber es konnte ihm doch nicht entgehen, wie kalt 
Thereſens Hand wax, wie ſchmerzlich verzogen ihr Geſicht. 
Es ward ihm plötzlich nicht recht gehener in dem Kranken⸗ 
zimmer, aber als er die Hand auf die Türklinke legte, rief der 
Kranke leiſe ſeinen Namen. Fuchs wandte ſich um. 
Parker hatte Thereſens Hand ergriffen und hielt ſie mit 
krampfhaftem Druck feſt. Die Frau beugte ſich über ihn in 
namenloſer Sorge. Er 

„Bann reift fie? . 


. fragte Barter. 


— . — a a 


Lodzer Volkszeitung Weihnachtsnummer, 24/26. Dezember 1938 


Der Unternehmer-Chemann,  : 
Wie tritt er fröhlich ſchmunzelnd an! 
„Eulalia, dein hab' ich gedacht 

Zum frohen Feſt der Weihenacht. 
Ganz offen, dieſes letzte Jahr 

War prächtig, ſchön und wunderbar. 
Die Sanacja, um es zu geſteh'n, 
Hat ſtets nur auf mein Wohl geſeh'n. 
Sie füllte mir den Säckel voll, 

Sie gab uns den erhöhten Zoll, 

Die Steuern ſind geſtundet ſchon, 
Auch kämpft ſie für verkürzten Lohn, 
Jedoch für lange Arbeitszeit. 
Eulalia, ich bin ſo weit: 

Heut kann ich dir zum Angedenken 
Die köſtlichſten Brillanten ſchenken!“ 


Stille Nacht — heilige Nacht. 


Ach, dieſe dumpfe Wohnung weiſt 

Kein Spürlein auf vom Weihnachtsgeiſt! 

Ein Tannenzweig mit kargem Licht, 

Das iſt die rechte Weihnacht nicht, : 

Hier hauſt das Elend, wohnt die Not. * a 
Es reicht ja kaum für's täglich Brot. 

Der Gatte ſpricht: „Das Leid iſt groß, 

Ich war ſo lange arbeitslos, 

Und wieder droh'n die reichen Herren 

Brutal und roh uns auszuſperren. WAR 

Wie fie das Leben uns verteuern! 8 

Schon drohen ſie mit neuen Steuern. 

Doch, liebe Frau, das ſchwör' ich dir: 

Im nächſten Jahr, da kommen wir! 

Heut' aber, mag's mich ſchwer auch kränken, 

Kann ich dir leider — gar nichts ſchenken!“ 


Henning Duderſtadt. 


baum verſammelt. Es hatten ſich in der hübſchen Wann⸗ 
ſee⸗Villa noch ein paar Beſucher eingefunden. Tante 
Chriſta war da, wogegen ſich nichts einwenden läßt. Tante 
Christa iſt ein lieber Menſch, der fih überall nützlich macht. 
Pichlers hatten ſie in ein langes, weißes Hemd geſteckt; 
hinten trug ſie vergoldete Flügel, und ihr Kopf war mit 
einem Heiligenſchein aus Meſſing verziert, der von einer 
alten Petroleumlampe ſtammte. So ſchwebte fte, leiſe vor 
ſich hinſingend und ab und an laut nieſend, durch alle Zim⸗ 
mer und verbreitete überall Glück und Sonne. . 
Das kann man bon Belinde Eiſenarm nicht fagen. 
Sie war die Schwiegermutter Dr. Pichlers, und ſie glich 
nicht nur äußerlich einem Sack voll Sprengpulver. 
Natürlich war auch Franzesko Krautwurſt anweſend. 
Er ſaß mit verſchränkten Armen in einem Seſſel und hatte 
den dämoniſchen Blick auf einen glacierten Truthahn ge⸗ 
richtet, der zuſammen mit anderen guten Dingen das kalte 
Büfett bildete. Om 
Dann ift noch Pietſchke erwähnenswert. Er war Por- 
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„Wer? 
läufig; ſoll ich ihr etwas von Ihnen beſtellen?“ | 
„Nein, nein, es ift |chon gut ſo ...“ murmelte Parker 
und wendete den Kopf zur Seite. u 
Kaum war der Agent zur Tür hinaus, als Parker feinen 
Kopf in die Kiſſen vergrub, um einen Huſtenanfall zu erſticken. 
„Schone dich!“ bat Thereſe angſtvoll. NEA 
Er ſtieß ſie von fih, zornig die Hände ballend. 
„Du verſtehſt mich nicht, kannſt mich nicht verſtehen 
Du weißt nicht, was diefe Abreiſe für mich bedeutet ...“ 
„O doch, doch!“ 
Thereſe war abermals 
fuhr ihm mit der Hand über das rotblonde Haar. x } 
„Doch ... doch .. du denkſt an das Kind, du willſt es 
nicht miſſen all die lange Zeit hindurch.“ 
„Nein, Thereſe, ich will es nicht miſſen . . ich ſehne mid) 
nach einem bißchen Glück, nach jenem Glück, das mir nur noch 
mein Kind gewähren kann und um das ich mich nicht bringen 
laſſe, die letzte kurze Zeit meines Lebens.“ 
Es klang etwas düſter Prophetiſches aus den letzten Wor⸗ 
Thereſe ſchauerte zuſammen. 
„Du ſollſt es auch nicht miſſen!“ ſagte ſie feſt und be⸗ 
ſtimmt. 


ten. 


Neunzehntes Kapitel. 


Eine Stunde ſpäter befand ſich Thereſe abermals auf 
dem Wege nach Claires Hotel. — Diesmal war Edith mit 
dem Großvater ausgegangen! Die junge Frau ſaß allein am 
Schreibtiſch im Salon und kramte in alten Papieren, die ſie 
einer roten Juchtenmappe entnommen. 5 = 

Claire zuckte zuſammen, als ihr Frau Parker gemeldet 
wurde. Sie erhob ſich und ging der Eintretenden ſchwanken⸗ 
den Schrittes entgegen. 

Thereſe erſchrak vor der Bläſſe ihres Geſichts. 


verneinend den Kopf ſchüttelte, atmete ſie auf, ihr Antlitz 
wurde ruhig, gefaßt. Sie lud Thereſe mit einer Handbewe⸗ 
gung zum Sitzen ein. 

Eine Weile ſaßen 


ſich die beiden Frauen ſchweigend ge⸗ 
genüber. zwi 


Ach fo... die Gart .. in acht Tagen bei⸗ 


ich das Kind nicht gerne wieder 


an ihren Mann herangetreten und 


Tag auszubitten, ſondern .“ 
.. wiederholte Claire, ihre ſchönen brans 


tier im Haufe Pichler, aber in dieſer Stunde bekleidete er 
eine weit höhere Stellung; er mimte den Weihnachtsmann 
und trug einen impoſanten Schafspelz ſowie zwei Ellen 
Vollbart. Uebrigens war er fo voll wie eine Kartaune, 
und als er ſeine Rede auf den Wert der Tugend hielt, 
rülpſte er zweimal ſo ſtark, daß der Weihnachtsbaum 
wackelte. 

Der Effekt dieſer Aufwallung ging vollſtändig verlo⸗ 
ren, denn Boma, der Tiger, trat ein 

Boma war vom Spediteur gebracht worden. Drei 
ſtarke Männer hatten die Kiſte in das Veſtibül getragen. 
Dann hatte fih. Yvonne, das Dienſtmädchen, im Verein 
mit ihrem Bräutigam, dem Straßenbahnſchaffner Wolter, 
daran gemacht, den Käfig zu öffnen. Die Arbeit war noch 
nicht zur Hälfte getan, da befand ſich Boma ſchon im 
Freien. Er zwängte ſich durch eine Oeffnung, die kaum 
eine Handbreite maß. Man hätte alſo annehmen können, 
daß er ein äußerſt zierliches Tier mar, aber das ſtimmte 


nicht ganz. Als er draußen war, ergab es ſich, daß er vom 
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„Ich komme abermals als Bittende zu Ihnen“, begann 


Thereſe endlich, indem ſie ihren Schleier noch tiefer auf das 


Geſicht herabzog. 

Claire zog kaum merklich die Brauen zuſammen. Darm 
ſagte ſie, indem ſie es vermied Thereſe anzuſehen: 

„„Ich kann mir denken, daß es ſich abermals um Edith 
handelt. Ich muß Ihnen aber geſtehen, gnädige Frau, daß 
einem ſolchen aufregenden 
Tag ausſetze, wie es der geſtrige war. Ich hatte nicht das 
Herz, Ihnen geſtern ein Nein entgegenzuftellen— heute müßte 
ich es, in Hinblick auf mein Kind, deſſen ſenſitives Gemüt der⸗ 
gleichen Aufregungen nicht gewachſen iſt.“ 

„Ich bin nicht gekommen, um mir das Kind für einen 


„Sondern?“ 


nen Augen auf Thereſe heftend. 
„Sondern“ 


Thereſe zögerte eine Weile, dann ſagte ſie haſtig, als 
könne ſie nicht raſch genug über die Ungeheuerlichkeit ihres 
Wunſches hinwegkommen “ 

„Sondern für die ganze Dauer Ihres Aufenthaltes in 


Rußland ..“ 


Claire vermeinte, ſchlecht gehört zu haben. 

„Ich ſoll Ihnen Edith die ganze Zeit überlaſſen? Das 
iſt eine ſeltſame Zumutung, gnädige Frau“, ſetzte ſie mit un⸗ 
gldubicem Lächeln hinzu. 

„Ein Zumutung, die ich eben nur an eine Frau, wie Sie 
ſind, ſtellen darf!“ gab Thereſe zur Antwort. 

Sie fühlte plötzlich ihren Mut wachſen und ergriff die 
Hand der jungen Frau. 

„Seien Sie gut!“ bat fie, indem Tränen ihre Augen füll⸗ 
ten. „Rächen Sie ſich nicht an einem Mann, der ſich zwar 
ſchwer an Ihnen vergangen hat, der aber jetzt übermenſchlich 
leidet, und dem vielleicht nicht mehr viel Zeit gegeben iſt, feine 


) Schuld zu ſühnen.“ 
„Sie bringen doch keine Trauerhotſchaft“, fragte Claire 
ſtatt jeder Begrüßung mit bleichen Lippen, und als Thereſe 


Claire Hand erbebte. 

„Er it ſchwer krank?“ fragte fie tonlos. A i 

„Jetzt iſt er afferbina3 krank, aber wenn er auch geneſen 
kann, ſo wird dieſe Geneſung kaum von langer Dauer ſein. 
Er hat nicht mehr den Willen zum leben, nur der Gedanke aw 
fein Kind richtet ihn noch auf. Seitdem er es zum erſtenmal 
geſehen, ift er wie verwandelt. Hätte er den Mut dazu, er 
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Kopf bis zur Schwanzſpitze mindeſtens anderthalb Meter 
maß. Er hatte ein furchtbar großes Maul, und die Zähne 
darin waren wie lauter Dolchmeſſer. 

Von Yvonne und Herrn Wolter ift nicht viel zu jagen, 
Boma tat ihnen nichts. Er fauchte bloß einmal ſo miktel⸗ 
ſtark, dann ſtand er noch ein Weilchen und jah neugierig zu, 
wie Herr Wolter auf den großen Lüſter des Treppenhauſes 
kletterte. Das war kein leichtes Stück, aber Herr Wolter 
brachte es fertig. Er war von der Straßenbahn, wie ge⸗ 
ſagt, und da hat man viel Gelegenheit, ſich in akrobatiſchen 
Künſten zu üben. 

Boma ſtieg alſo die Treppe hinauf und betrat das 
Weihnachtszimmer. Ihn leitete der ſeine Inſtinkt des 
Raubtiers; er witterte WE Truthahn, und er folgte 
der Fährte bis ans Ziel. Das Büfett ſtand gleich an der 
Tür. Boma legte die Vordertatzen auf die Platte und 
holte ſich den Truthahn herunter. Er ſchluckte ihn, wie 
unſereins eine Auſter ſchluckt; danach ſah er ſich nach der 
Feſtverſammlung um. 

Es waren noch alle da, bis auf Tante Chriſta. Mit 
Tante Chriſta war ſo etwas wie ein frommes Wunder ge⸗ 
Beater Tante Chriſta hatte Boma geſehn und war zum 
Fenſter hinausgeflogen. Einen Stock hoch lag das Zim⸗ 
mer, und Tante Chriſta war ſechsundfünfzig Jahre alt; das 
alles hielt ſie nicht ab. Mit ihren beiden goldenen Flügeln 
flog ſie in die Nacht hinaus. Sie endete in guter Verfaſ⸗ 
ſung auf einem Kompoſthaufen. Nach einer Weile erhob 
ſie ſich und flatterte weiter. Ueber Neu⸗Babelsberg und 
Nowawes flatterte ſie bis Potsdam. Ein Schutzmann 
brachte fie zur Wache, aber vorher war ſte zahlreichen Leu- 
ten begegnet; die gingen alle beglückt nach Hauſe und ſag⸗ 
ten: Haleluja, wir haben den Weihnachtsengel geſehen! 

Vieles geſchah inzwiſchen in der Wannſeevilla. Der 
erſte, der nach Tante Chtiſta die Geſellſchaft verließ, war 
Pietſchke, der Portier. Pietſchke plinkerte eine halbe Mti- 
nute lang angeſtrengt mit den Augen. Danach ſagte er zu 
Doktor Pichler: 

„Herr Dokter, im vorigen Jahr hatte ich mal ein 
Dings zu ſitzen, da ſah ich — hicks! — ſah ich weiße Mäuſe. 
Ich muß jetzt jehn, Herr Dokter. Es is diesmal viel ſchlim⸗ 
mer; ich jehe — hicks! — jehe Tiger.“ 

Er grüßte militäriſch und ſchaukelte zur Tür hinaus. 
Haarſcharf an Boma vorbei führte ihn ſein Weg, aber Bo⸗ 
ma kümmeret ſich nicht um ihn. Boma hatte andere Inter⸗ 
efen; er ging zum Weihnachtstiſch hinüber und verſchlang 
kaſch hintereinander eine Spickgans, fünf Pfund Pſfeffer⸗ 
kuchen, drei Bände Doſtojewſki und eine Tube Hautcreme. 

In dieſem Augenblick wurde Belinde Eiſenarm wahn⸗ 
fimnig. Man kann nichts anderes dazu jagen. Belinde 
hüpfte im Schlußſprung auf einen Stuhl und von da in 
eine kriſtallene Jardiniere, die auf der Anrichte ſtand. Sie 
hob ihren Rock bis weit über das Knie, was ein erſchüttern⸗ 
der Anblick war. Dazu brüllte fte: 

„Egon, was ſind das für Zuſtände in deinem Haus? 
Ich reiſe ſofort ab, Egon. Ich erſuche dich, mir das Kurs⸗ 
buch zu bringen.“ 

„Halt's Maul!“ antwortete Dr. Pichler. 

Später hat er ſich oft gefragt, woher ihm wohl der 
Mut zu dieſer Bemerkung gekommen ſein mag. Niemals 
hat er eine plauſible Erklärung dafür gefunden, außer höch⸗ 
ſtens der, daß große Ereigniſſe große Herzen ſchaffen. 

Es gab ein Sofa in dem Weihnachtszimmer; quer 
ſtand es in einer Ecke, und in dem hohlen Winkel hockten 
Dr. Pichler und Violetta. Den Kopf mit dem aufgelöſten 


zu erſticken. Nicht bloß deshalb, 
galt, ſondern weil ich es nie vergeſſen konnte, 
Brutalität er mir meine nimmer erlahmende Liebe vergolten 
hat. Ich kann es nicht vergeſſen, daß er Frau und Kind ver⸗ 
kauft hat, ohne ſe einen Moment der Reue zu empfinden! Ich 
kann es ihm nicht verzeihen, daß er mich wie eine aufdring⸗ 
liche Fremde abgefertigt hat oder hat abfertigen laſſen, als 
ich nach dem Tode ſeiner Braut und bei der Nachricht von 
ſeiner Erkrankung ihm geſchrieben habe — geſchrieben, um 
ihm zu ſagen, daß er nicht allein und verlaſſen fet, wenn er 
ſich erinnern wollte, daß er ein Kind hätte!“ 

Frau Thereſe war aſchfahl geworden. Ihr Haupt ſank 
tief auf die Bruck herab 

Claire aber bemerkte das nicht, ſondern fuhr in ſteigender 
Erregung fort: - l i 

„Ich wollte nichts fein, als feine Pflegerin, wenngleich 
ich in meinem Innern auch auf eine Wandlung in feinem 
Herzen hoffte. Ich habe ihn ja nie für ſchlecht gehalten, bloß 
für verblendet, für äußerlſch . .. ich hoffte, daß das Leben 
in gerettet, ihm feinen ſittlichen Halt wiedergegeben und die 
Erinnerung an ſein Kind. Ja, ich erhoffte nichts mehr für 
mich, nur ein Wort der Sehnſucht nach Edith. Hätte er es 
damals geſchrieben — alles, alles wäre ihm von mir ver⸗ 
ziehen worden — aber ich mußte die bittere Schale his auf die 
Neige leeren und mich ſchämen, daß ich meine heilſaſten Ge- 
füßle an einen ſolchen Mann gekettek. Was in dieſen entfetz⸗ 


lichen Tagen in mir Fir Empfindungen geflutet, kann ich Ih⸗ 


nen nicht ſchiſdern. beſcheid 
in meinen Holfüenden und Grmarhmast — ſchffoß ich hatten 


mir zwei freundliche Zeilen von feiner Hand genügt. Selbſt 


Mit jedem Tage wurde ich hofhetheńer | 


— — —— — 


„Du biſt doch ſo ein ſtarker Mann, du haſt doch den 


daämoniſchen Blick. Hypnotiſtere doch den Tiger, Kraut- 


an einem Apfelbaum aufhängt!“ 

„Ich werde ihn bannen, erklärte Franzesko. 

Er ſaß mit hochgezogenen Beinen in feinem Seſſel; 
ſein Geſicht ſah aus wie aller Gongonzola, weit hingen ihm 
die Pupillen aus dem Kopf. 

„Fangen Sie an mit bannen, Franzesko!“ kreiſchte 
Violetta. „Er iſt ſchon bei meinen Pariſer Schuhen.“ 

Nun muß man nichts Unbilliges von einem dämoni⸗ 


Wie woll n wieder gehen 
Von Paul W. Eiſolb. 


Wir wollen wieder gehen 
Ins Kinderland, 
Wo tauſend Wunder wehe 
Mit leiſer Hand. 


Und unſ're Herzen füllen 
Mit altem Gut, 
Das unter grauen Hülle: 
Verborgen ruht. 


Wir wollen Licht entbrenn 
In dieſer Nacht, 

Das Tiefſte zu erkennen, 
Das in uns wacht. 


Damit wir reifer werden 

In Menſchlichkeit 

Und Frieden wird auf Erden 
Für alle Zeit. è 


eee eee eee eee ene eee 


ſchen Mann verlangen. Es iſt ſchon keine Kleinigkeit, ein 
Kaninchen zu hypnotiſteren, bei einem Tiger grenzt die 
Sache an das ſchier Unmögliche. Franzesko tat, was er 
konnte. Er bannte, daß ihm der Schwelß aus den Hoſen 
lief, er bannte, daß die Lichter des Weihnachtsbaumes flak⸗ 
kerten. Immerhin konnte er es nicht verhüten, daß Boma 
die Pariſer Schuhe, einen Satz Tennisbälle und Amor, den 
Hund, auffraß. 

Uebrigens war es das beſte, was mit Amor geſchehen 
konnte. Amor war der Liebling Belindes. Er hatte einen 
Hundeleib und einen Fiſchkopf; wie eine Kreuzung zwiſchen 
einem Scotch⸗Terrier und einer Makrele fah er aus, und 
er Wr ſo aſthmakiſch, daß er fih immerzu auf die Zunge 
trat. Dieſer Abſchluß war wirklich das beſte für Amor. 
Boma war fatt, Satt von leiblicher Nahrung und 
jatt von Bannblicken. Boma ledte ſich die Mundwinkel; 
danach tat er etwas, was man nicht beſchrelben kann. 
der Richtung auf Franzesko Krautwurſt tat er es. Er 
fragte noch ein wenig mit den Hinterpfötchen nach, und 
dann verſchwand er zur Tür hinaus. Draußen auf dem 
Flur hörte man eine Scheibe klirren. Hinterher war alles 
ſtill 


da, fünf Minuten ſpäter traf eine Hundertſchaft der Polizei 
ein. Man ging konzentriſch gegen Boma vor, man riegelte 
die umliegenden Straßen ab, zernierte das Grundſtück, bee 


ein paar kühl ablehnende Worte, aber von ihm, direkt von ihm 


nichtet zuſammen. 

Claire fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. 

„O, ich mache Ihnen ja keinen Vorwurf, gnädige Frau 
— Gie ſchrieben ja nur im Auftrage ...“ 

Das war zu biel. Thereſe war es, als müßte fie erſticken 
an jedem ungeſprochenen Wort, das ſich auf ihre Lippen 
drängte. 

eim, nein“, ſchrie fie auf und ließ ſich beinahe zu Fü⸗ 
gen der fungen Fran gleiten, „nein, nicht im Auftrage habe 
ich dieſe Worte geſchrieben, ſondern ohne ſein Wiſſen, wie auch 
ohne ſein Wiſſen ich den Brief öffnete, den Sie ihm geſchrie⸗ 
ben, und ihn ſodann vernſchtet habe.“ 

„Das .. das hätten Sie getan?“ ſtammelte Clatre, und 
ließ Thereſens Hand niedernletten. Sie war leichenblaß, ihr 
ganzer Körper zitterte in heftiger Erregung. „Sie alſo haben 
ihn betrogen und belogen um ſein Glück? — Denn hätten Sie 
meinen Brief verheimlicht, wenn Sie nicht gedacht, daß er ihn 
vielleicht erſehnte? Oh — er hat ihn erſehnt, gewiß hat er 
ihn erſehnt —“ ſtieß fie hervor und rüttelte Thereſens 
Schulter. 

„Ja, ja“, ſtöhnte die, und dann die Hände faltend; „Ver⸗ 
geben Ste — ich habe ja fo viel gelitten! Und ich liebte ihn. 
Sie ſelbſt konnten ihn kaum mehr lieben. Damals — vor 
neun Fahren — war ich ja nicht die alte Frau, die ich jekt 
bin. Ich hätte auch noch geliebt werden können, um meiner 
ſelbſt willen ... Aber er liebte mich nicht! Er haßte mich 
noch bis vor kurzem, ohne zu ahnen, was ich ihm angetan, 
inſtinktiv . .. Erft jetzt, ſeit Sie da find, feit ich mich ent- 
ſchloßen, eine alte Frau zu fein, feit ich ihm fein Kind gebracht, 
ändert ſich ſein Empfinden für mich. Nicht Haß ſpricht mehr 
aus feinen Augen, ſondern Dankbarkeit . Wüßte er, was 
ich getan, wüßte er es ſent, da er in Sehnſucht nach feinem 
Kinde vergeht — er würde mich von ſich ſtoßen, wie Sie es 
eben getan!“ 

Thereſe vergrub ihren Kopf in Clatres Schoß und brach 
in unaufhaltſames Schluchzen aus. 

Clafre ſtarrte ins Leere. ; 

„Sr ſchlecht kann man fein!” ſagte fie tonlos vor ſich hin. 
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» 
Da jtellte man Leitern an das ziemlich hochgslegene 


l 
Fenſter, durch das Boma in das Kinderzimmer ged 
wurſt, veranlaſſe ihn, daß er in den Garten geht und ſich war. Vorſichtig ſchob man ſich die Eproſſen ki. Dann 


ſah man, was drinnen los war. 

Engel war fplitternadt und ſaß auf Bomas Rücken. 

nuh!” ſagte Engel. 

Und da kroch Boma auf dem Bauche im Zimmer 
iż zr 1 % 

twas ſpäter kamen Wärter beż Zoologiſchen Gartens 
und holten Boma ab. Dr. Pichler kia a mit Tränen 
in den Augen zu feiner Frau: , 

„Violetta, wir find Mama los und den unausſtehli⸗ 
chen Krautwurſt und den widerlichen Amor, — welch ein 
ſchönes, wahrhaft beglückendes Feſt! Gleich morgen 
kaj ich an den Maharadſcha und bedanke mich für den 

iger. 


Der brave Soldat Schwejk ſpricht: 
Ueber militäriſche Weihnachtsfeiern. 


„Weihnachten“, erzählte Schwejk, „hab' ich beim Mis 
litór mehrfach gefeiert. Und es ift ſehr erhebend geweſen. 
Das erſtemal, wie ich noch Rekrut geweſen bin, hat es in 
der Früh geheißen: „Antreten zum Gottesdienſt! Katho⸗ 
liken links raus, Proteſtanten rechts raus!“ Bin ich allein 
in der Mitte ſtehen geblieben. 

„Du Idiot“, hat mich mein Feldwebel angebrüllt, „du 
Schwein, willſt du vielleicht nicht die Geburt deines göttli⸗ 
chen Erlöſers feiern!“ — „Melde gehorſamſt, ich bin Diſſi⸗ 
dent“, hab' ich erwidert. — „So“, hat et gefeirt, „dann 
kannſt du mal während der Kirchzeit die Latrine fegen.“ — 
Hab' ich mich ſchnell unter die Proteſtanten gemiſcht und 
bin zur Kirche gegangen. Aber der Feldwebel hat einen 
Verdacht geſchöpft und iſt revidieren gekommen und hat ge 
brüllt wie ein Unſinniger: „Wo ſteckt das Schwein, der 
Schwejk?“ — Wie er mich nachher hat geſehen, hat er mich 
angefahren: „Wo haft du Halunke dich rumgetrieben?“ — 
„Melde gehorſamſt, Herr Feldwebel“, hab' ich geſagt, daß 
ich mich hab' im Gottesdienſt rumgetrieben, vor Schreck bin 
ich proteſtantiſch geworden; aber es iſt ein Irrtum geweſen, 
denn vorher war ich Katholik.“ 

Das andere Mal aber hab' ich die Predigt wohl ge 
hört, denn das iſt ſchon im Krieg geweſen, wie ich im Laza⸗ 
rett gelegen hab'. Da haben ſie klugerweiſe die Beſcherung 
gleich beim Gottesdienſt mit aufgebaut, und wer nicht zum 
Gottesdienſt gekommen iſt, hat auch leine Beſcherung ge 
habt und nichts von den Pulswärmern abbekommen, die 
der Vaterländiſche Frauenverein aus Wolle⸗Erſatz für die 
Schwerbeſchädigten geſtrickt Ag Es hat aber nicht ge 
reicht auf die große Zahl, und ſo haben nur die bekommen, 
die armamputiert geweſen ſind. Aber dafür haben die an⸗ 
deren jeder ein Taſchentuch bekommen, mit dem Bildnis 
Seiner Majeſtät des Kaiſers in der Mitte. Etlichen aber 
hat man „Heldenlanaſter“ beſchert, und einer hat ihn ge» 
ſchnupft und er hat fich ſofort erbrechen müſſen, grad! wie 
der Lazarettinſpektor dem Frauenverein gedankt hat, für 
ſeine warmherzigen Spenden. Später wir den Ka⸗ 
naſter auf die Fußböden in unſeren Zimmern geſtreut, und 
er ift gut geweſen gegen das viele Ungeziefer, das es im 


Um acht Uhr war die Feuerwehr mit drei Löſchzügen | Lazarett hat gegeben. 


Aber der Prediger hat ſehr ſchön geſprochen und er 
hat geſagt: „Ihr Lieben, nehmet euch ein Beiſpiel an der 
Flamme der Weihnachtskerze. Zum Erften, ſehet, wie die 


ſetzte alle Ausgänge mit Doppelpoſten und drang ſchließlich żak ſtets nach oben zeiget, fo ſoll der Soldat ſtets nach 


oben blicken und Vertrauen haben zu feinen Vorgeſeßten. 
Zum Zweiten aber nehmet euch ein Beiſpiel an der Flamme 
der Weihnachtskerze 


Falle wenigitens trifft ihn keine Schuld 
büßen für mich. ..“ j 
Claire ſchien nicht zuzuhören. Ihr Kopf lag zurückgewor⸗ 
fen auf die Lehne des Stuhles. Immer wieder wiederholte 
jie mechaniſch: 

„So ſchlecht, fo ſchlecht. ..“ 

Da ging die Salontür auf, und Edith erſchien mit ihrem 
Großvater auf der Schwelle. 

Bei ihrem Eintreten war Thereſe aus ihrer gebeugten 
Stellung emporgeſchnellt. 

Mit einem lauten Jubelruf ſtürzte ſich Edith in ihre 


me. 
„O die liebe, gute Tante Therefe — —“ 
* 


.. . Parker war feit einigen Tagen bereits fo weit here 
geſtellt, daß er nicht mehr das Bett zu hüten brauchte. Aber 
er war noch zu ſchwach, um von Zimmer zu Zimmer zu gehen 
— ſo ſaß er denn in ſeinem großen, prunkvollen Gemach in 
einem bequemen Lehnſtuhl. über den Füßen ein dickes, enqlie 
ſches Plaid, die Hände müßig in den Schoß geſenkt, die Augen 
durch die hohen Spiegelſcheiben auf die kahlen von Sturm und 
Regen gepeitſchten Baumgipfel gerichtet. 
Thereſe brachte ihm dann und wann ein Buch oder eine 
Zeitung — Parker wies eines wie das andere zurück. There⸗ 
ſens ſchleichende Schritte machten ihn nervös. 
„Bleib doch ruhig ſitzen“, ſagte er ungeduldig. 
„Es aibt aber fo viel zu tun“, ſagte fie mit geheimnſs⸗ 
vollem Lächeln, „und von Zeit zu Zeit muß ich doch auch 
nachſehen, wie es dir geht!“ 
Parker nickte. 

„Jawohl, ich bin unleidlich, wenn ich krank bin, und 
du biit immer fo aut gegen mich, verzeihl“ 
Er drückte ihr die Hand, aber feine Augen ſchweiften 
wieder hinaus, in den reaneriſchen Nopembertag hinein. 
„Moran denkſt du?“ fragte Thereſe. 
„Daran, daß morgen der achtund⸗wanzlaſte und daß 
Edith morgen fortreifen fol, und ich fie vielleicht nie mehr 


N (Fortſetzung Folgt.) 


** le rd a * 
* ne i 4 


4 à P> = — ne 


= aj — R ee 3 a — — — Ä— EA r 44 
= * = AW Ee ai. ak u * = i m" ” 
7 ' u ' F g ` - 


358 Lodyer Bolisgełiunyg. - 


— * 


Und wie er das geſprochen hat, iſt ein Unglid ges ' ſollten. Dabei war auch ich. Als wir umgehauen waren, behangen und bekam auch Kerzen angeſteckt, die am Weib 


ſchehen. Es hat nämlich eine Kerzenflamme nach oben gee 
leckt und eine von den ſchönen Papiergirlanden angezündet, 
die die Damen vom Vaterländiſchen Frauenverein für un⸗ 
ſeren Weihnachtsbaum aus ſchwarzwelßrotem Glanzpapier 
geſchnitten hatten. 

Und im Nu hat der ganze Baum in Flammen geſtan⸗ 
den, und die Damen vom Frauenverein haben geſchrien 
und ſind in Ohnmacht gefallen und der Herr Pfarrer hat 
totenbleich geſtanden. Wie aber der Brand tit geldicht 
worden, iſt der Herr Pfarrer noch ganz verwirrt geweſen 
und hat geſtammelt: „Wo war ich doch ſtehengeblieben?“ 
Bin ich vorgetreten, hab' ſalutiert und geſagt: „Melde ge⸗ 
horſamſt, Herr Pfarrer, daß wir Soldaten uns werden ein 


Beiſpiel nehmen, an dem, was Kerzenflamme gemacht hat.“ 


Advent und Proletariat. 


Es wird einer kommen, der wird Frieden bringen, 
Frieden fein für die ganze weite Menſchheil, jagt derer jte, 
| 


Adpyent. | 
Und er wird Gerechtigkeit ſein für alle, für die Armen, 


Elenden, Zertretenen wird er Glück, Reinheit, Kraft und 


Liebe bringen, jagt der zmette Advent, 

Und es wird ein großes Gericht ſein über dieſe ganze 
Welt der Ueppigkeit, des Reichtums, des Ausbeutens und 
der gleichgültigen Liebloſigkeit, ein großes, zerſtörtes Ge- 
richt jagt der dritte Advent. 

nd es wird ein Daſein fein aus der verborgenen 
Welt der Kraft, der heiligen Liebe, der ewigen, unabändet⸗ 
lichen Gerechtigkeit, jagt ber vierte Advent. 

Und wenn die Menſchen das alles haben, die Wahr⸗ 
heit aus der ewigen Gerechtigkeit und die Kraft aus der 


ewigen Liebe, dann wird Erfüllung ſein. Gottmenſchheit, | 


ſagt Weihnachten, Gott iſt Menſch geworden und Frie- 
den auf Erden! i 

Und wo biefe Worte Wahrheit find und Hoffnung und 
gefühlt werden, in ganzer Seele, da weiß man es nicht, daß 
da jene Wirklichkeit wieder iſt, die ſich vor uralten Zeiten 
rankte um den Namen Jeſu, daß dieſer ſein Geiſt, ſeine 
Wahrheit, feine Sehnſucht durch Menſchenherzen geht, Sie 
wollen den Gottmenſchen wieder ſchauen, nicht mehr in 
einem Einzelnen .. ach, fo war es nie gemeint. in 
allen, in den Maſſen, in der Gerechtigkeit für alle, in der 
Welt des Friedens es ſchauen, daß Gott Menſch ward und 
Menſchheit, Gerechtigkeit und Frieden und ewige, ewige 
Kraft der Wahrheit fie umfängt, durchdringt und erleuchtet. 

Advent! Wer feiert Advent, wer trägt Weihnachts 
ſehnſucht, wenn nicht du, Proletariat? 

Emil Fuchs. 


Tannen bä amchens Erlebniffe, 

(Bon einem neunjährigen Schüler.) 

In einer Fraukfurter Arbeitsſchule bekamen die 
neunjährigen Schiller von dem Lehrer die Aufgabe 
geſtellt, in einem kurzen Aufſaßz die Erlebniſſe eines 
Tannenbäumchens zu ſchildern. Wir geben einen 
Auffag wieder, den ein Junge mit Beobachtungs⸗ 
gabe und Phantaſie niederſchrieb. f 

Ich ſtand mit meinen Freunden und Freundinnen im 
Walde. Ringsumher war alles luſtig. Hafen und Rehe 
ſprangen an mir vorbei. Manchmal ſprang auch ein Häs⸗ 
chen über mich hinweg und machte ſo zierliche Sprünge, daß 
ich lachen mußte. Im Winter waren meine Aeſte mit 
Schnee bedeckt. 

Eines Tages kam der Förſter mit Holzhauern in den 
Wald. Er zeigte auf eine Anzahl Tannen, die ſie umhauen 
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Das Glas. 


Muffel macht Stunl. 
„Das Glas iſt vollkommen verdreckt!“ 
Meint der Kellner: 


Scherz und Ernſt 


„Sie haben auch egal was. Schon ſechs Gäſte haben | 


daraus getrunken, und noch keiner hat was gejagt." 


Einteilung. 
Egon ift mit Lilli, feiner jungen Frau, und Beate, 
ferner Schwägerin, in eine Revue geraten. Tauſend füße 
Beinchen ſchlenkern, und Egon iſt ſo in Ekſtaſe, daß er den 
Operngucker nicht mehr von den Augen läßt. Die Schwä⸗ 
gerin ärgert ſich darüber. A | 
„Das läßt bu dir gefallen, Lilli? Von deinem eigenen 
Mann? Unethört!“ Lit findet das ganz in der Ordnung. 
„Er will ſich nur tüchtig Appetit machen. Gegeſſen wird 
zu auje!“ CAD 
Dreck im Hirn. * 
Sänftl: „Heute biſt du mir die ganze Nacht im Kopfe 
herumgegangen.“ 3 
Gröker: „Darum habe ich auch heute früh fo dreckige 
Stiefel ghabt.“ i 
ö Eleſanten. è 
„Im vorigen Jahr hat man allein bretfnndert Ele 
fanien verwendet, um Billardkugeln zu machen.“ 
„, Wirllich erſtaunlich, wie geſchickk dieje Tiere find.“ 


Anfrage, 1252 
„Was tut heute Großmamachen mit ihrem Alter, 
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wurden wir in einen Waggon geworfen. Dieſer wurde zu⸗ 

macht und wir fuhten ſtundenlang, bis wir an unjerem 
Fele waren. Dort wurden wir jo jeft auf den Boden ge- 
worfen, daß mix die Aeſte knackten. Dann wurden wir 
aufrecht geſtellt. Da kamen Leute und kauften mich. Sie 
3 mich heim in ihre Wohnung und ſtellten mich auf 


Iſch. . 
Dahn inbe ich geſchmückt. Ich wurde mit Badwert 


rr 


Nichalko, der Prophet. 
Ein 1 Tjähriget analphabetiſcher Geiſteskranler ſimuliert 
ben Gottgeſandten. 
Die Welt will betrogen fein, alſo wird fie betrogen! 
Hat doch das bigotte Bayern ſeine Thereſe von Konners⸗ 
tenth mit ihren weni, zs teilwelje einwandfreien Gre 
ſcheinungen. Sollte da dei uns in Polen nicht etwas 


Aehnliches möglich ſein? Und ſieh da, der Wunſch wurde 


Wirklichkeit. Die polniſche Preſſe brachte ſpaltenlange 
Berichte über einen PEN oma at ae 
Somnambulen, namens Michalko. Der elternlofe abe, 
übrigens Analphabet, lernte das Schmledehandwerk bei 
sA 1 Joſef Berdal in Michalowie in der Nähe der 


mose 

Vor mehreren Wochen zeigten ſich dei dem Sfnaben 

eee rain. Er eb ptóplić in Trance, pre⸗ 
igte das Wort Gottes, kündigte ſich als einer der helden 
Gottgeſandten an (der andere wäre in Frankreich!) und 
dgl. mehr. Wie Laufſeuer ging die Nachricht durch die 
ganze Gegend. Tauſende Menſchen pilgerten Tag für Tag 
nach dem Orte, wo der „wunderkätige“ Michalko reſidierte. 
Bekehrt euch, tust Buße! Chriftus hat mich zu euch ges 
anot!” Einem Fragenden fagter deffen Alter, dem andern 
n Namen und Vornamen, einem dritten, wieviel Geld er 
in der 1 * hätte und anderes mehr. Ein entſandter 
Arzt für Geiſteskranke will den „Propheten“ einer 11 
telióen Beobachtung unterziehen. Der Knabe befichlt ihm 
voterſt zur Beichte zu gehen, da er feit fo und ſoviel Jahren 
nicht gebeichtet hätte. 

Ein Richter von dem benachbarten Ort Szezebrzeszyn 
bach Die Angelegenheit, findet jedoch nichts Ber 
dächtiges. 

Zahlreichen Bürgern der benachbarten Stadt Zamosc 
ſchien bt Angelegenhet nicht ganz „koſcher“. Auf Grund 


nachtsabend angezündet wurden, Als nun der Weihnachts- 
abend kam, erwarteten die Kinder mit Sehnſucht, was ſie 
geſchenkt bekämen. Als 15 endlich in das Zimmer gelaſſen 
wurden, ſtürmten ſte voll Freude auf mich zu und beſahen 
fih die Geſchenke, die unter mir lagen, und bedankten ſich 
bei ihren Eltern über die lieben Gaben. 

Jetzt iſt meine Geſchichte vom Tannenbäumchen zu 
Ende. Wolfgang. 


Sen ed de eee anne — . ae Ann TED ET 


Die Ziehung der Lotterie 


Unfer Bild gibt uns einen Begriff davon, wie bie 

Ziehung der polniſchen Lottetie vor fi geht. Die 

Nummern werden aus den großen Trommeln von 

Waiſenkindern öffenillch gezogen. Die Ziehungen 
finden in der Genetalditektion fłatt. 


rr 


eines Memoriala, das die Unterſchriften von 100 Perſonen 
trug, entſchloſſen ſich die Behörden endlich, der Sache ener⸗ 
giſch auf den Leib zu gehen. 

Die genauen Nachforſchungen brachten ſenſationelle 
Ergebreſſe. Die betrügeriſche Wunder⸗Aktion wurde von 
dem Schmiedemeiſter Sol Berdal, bei dem Michalko in 
der Lehre ſtand, und den beiden Schmiedegeſellen Golem⸗ 
biowſki und Danilowicz gba ar 

Die ſcheinbar ſomnambul⸗ 25 Veranlagung des 
Knaben nutzten ſie geſchickt aus, belehrten ihn, was er zu 
tun und zu laſſen habe und machten Bombengeſchäfte mit 
dem Verkauf e des ‚Bro 
pheten“, das ihnen in letzter Zeit etwa mehrere hundert 
Zloty täglich einbrachte. Sieti wurden heimliche 
Saufgelage veranſtaltet, an denen ſich der „Prophet“ 
beteiligte, 

Die Behörden trafen bei ihren Unterſuchungen auf 
5 505 Lampen, mit denen die Betrüger die „Heiligen⸗ 
Aureole“ erzeugten, zu welchem Zwecke in das Hausdach 
ſpezielle Oeffnungen gebohrt wurben. 

Leben wir wirklich im 20. Jahrhundert? 


— — a 


„Wie ſteht denn bie Firma E. F. Milfert" 
„Die ſteht nicht, die ſitzt bereits.“ 


TK- einen on ED — — 


Gedächtnis. 
Schwabe ſchwankt auf einen Herrn 
„Grüß Gott, Herr Rochus.“ ei 
: t Herr ſteht ſtumm. 
„Ste kennen mich wohl nicht wieder, Herr Rochus? 
Bei Ihnen hapert's wohl mit dem Perſonalgedächtnis?“ 
„Das nicht. Aber ich bin nicht s 


Klugheit. 
„Das Kind von Adrian Pfetfenftiel ſoll ja jo klug 
fein — mit ſechs Monaten ſagte es ſchon Papa.“ 
„Es iſt noch klüger. Es jagt Papa zu feinem Sozius.“ 


ftomplizierte Angelegenheit. 

Ein Herr aus Galizten befindet ſich bet ſeinem Berli⸗ 
ner Geſchäftsfreund. 

Mitten in der Unterhaltung verſpürt der Galizier an 
einer ſchwer zu erreichenden Stelle zwiſchen den Schulter⸗ 
blättern ein umerträgliches Jucken. 

Er erhebt ſich. 


„Wo gehn Sie hin, Herr Krepetzer?“ 
„Ich geh mich Pagen.” 
„Mu, Sie brauchen ſich doch vor mir nicht genieren, 
trapen Ste ſich ruhig ec » ii 
„Schön! Bringen Sie mir ben Türpfoſten her!“ 


Die Zigarre. 
el raucht eine Zigarre. 
dw: doj ea große Zigarre. 
au fünfzig Pfennige. $ 
ach den erſten drei Zügen wird ihm ſpeillbel. 
„Wenn die Zigarre bloß ſchon alle wäre,“ jammert er. 
„Wirf fie doch weg!“ 


Der Sanitätsrat trifft Frau Pollak. 

„Gnädige Frau,“ jagt er, „ich bin vorhin Ihrem 
Herrn Gemati begegnet, er gefällt mir nicht.“ 

„Warum gefällt er Ihnen nicht!“ 

„Ich weiß nicht, ich glaube, er hat eine Verletzung am 
Zwerchfell.“ 

„Das ft unmöglich! Mein Mann trägt gar lein 
Zwerchfell, der Kragen auf ſeinem Mantel 5 iber.“ 

„Ach was, das mein ich doch nicht. Ich meine das 
Zwerchfell innen!“ 

„Stimmt auch nicht, — innen hat er Oppoſſum!“ 


Der Grund. i 
Miß Elliot, die berühmte Forſchungsrelſende, hielt 
Cercle. Irgendwo bei ſolchen ſchwarzen oder braunen Ker⸗ 
len und man fragte: 7 
„Du kannſt autofahren wie ein Mann?“ 
„Gewiß,“ ſagte Miß Elliot. 
„Und reiten und ſchwimmen?“ 
„Natürlich!“ 
„Schießen auch?“ 
„Selbſtverſtändlich!“ 
Da fagte 8 70 cud, des e en Dat Sto 
Jetzt weiß ich auch, warum die wei el blo 
eine Fran heiraten: Sie haben Angi!” 
Auf Abzahlung. 
„Frau Meyer, Ihr Sohn wird Verkäufer? Der ftot 
tert doch!! j i 3 
ada, er kommt ja boch in 'n Abzahlungsgeſchäft. 
Neuer Rekord. 


„Ich denke, dein Willlam wollte mit feinem Auto et 
nen neuen Rekord auſſtelens 


i Li if immt?“ Wegwerfen? Du haft wohl n Vogel? Wer eti „Hat er ja ſchon! Er liegt in dieſem Jahr zum achten 
ale Kg mit — meine fünfzig Pede T Mal im Krankenhaus!“ 
m 
las 5. 
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Lod zer Volkszeitung. 


Notwendige Reformen. 


Vorüber ift die ſtürmiſche Fußballſaiſon. Ein Mate 
pruch des Winters erlöſte unſere Fußballer, die ſich nun 
ber verdienten Ruhe hingeben können, von der langen Se- 
de harter Meiſterſchaftskämpfe. Wohl felten gab es eine 
olh aufregende, nervenaufpeitſchende Fußballſaiſon, wie 


die vergangene. Die Verzweiflungsgefechte der Abſtiegs⸗ 
andidaten, die Ungewißheit, wer den Titel eines Polen- 
neiſters erringen wird, und die Finalkämpfe um den Auf⸗ 
tieg in die Extraklaſſe hielten ganz Sportpolen in Atem. 
Das Publikum nahm an ſolchen Spielen leidenſchaftlich 
Anteil. Die Kämpfer auf dem grünen Raſen verloren oft 
die Selbſtbeherrſchung und der eingeſchüchterte Unpartei⸗ 
iſche trug das Uebrige dazu bei, die Veranſtaltung gänzlich 
mißlingen zu laſſen. Radauſzenen ſetzten ein. Zuſchauer⸗ 
mengen drangen auf das Spielfeld. Schiedsrichter und 
Spieler wurden tätlich angegriffen und mußten unter 
Schutz in die Umkleideräume begleitet werden. Alles dies 
beweiſt, daß in unſerem Fußballbetrieb noch Mängel und 
Fehler vorhanden ſind, die unbedingt ausgemerzt werden 
müſſen. 

Faires und ſchönes Spiel hängt in erſter Linie von 
den Spielern ſelbſt ab. Trotz der Ermahnungen der Preſſe, 
der Verbände und der Aufrufe der Vereine, trotz der Un⸗ 
menge von Disqualififationen kommt es immer wieder 
vor, daß ein Teilnehmer blutüberſtrömt, mit ausgeſchlage⸗ 
nen Zähen vom Schauplatz getragen werden muß. Nicht 
das ſchärfſte Rempeln oder rückſichtsloſeſte Beinſtellen kann 
ſolche Verletzungen nach ſich ziehen, wie eine Berührung 
des Körpers mit dem Fußballſtiefel. Deshalb müßten die 
Spieler ſelbſt Nachſicht üben und den Gegner vor derarti⸗ 
gen Zuſammenſtößen ſchonen. Sicherlich will kein Spieler 
dem anderen weh tun, aber gerade deshalb fordern wir 
Ausſchaltung jeder unfairen Spielweiſe. Schiedsrichter 
müßten beſondes ſtreng jede Regelwidrigkeit verurteilen. 

Nicht nur bei uns, ſondern auch im Auslande werden 
bie Unparteiiſchen oft als Spielverderber bezeichnet. Aber 
dies geſchieht in manchen Fällen gar nicht mit Unrecht, 
denn die Leiſtungen der Schiedsrichter laſſen oft ſehr viel 
zu wünſchen übrig. Die kleinſte Fehlentſcheidung kann den 


größten Unwillen bei den Spielern erregen und den heftig⸗ 


ſten Entrüſtungsſturm des Publikums hervorrufen. Des⸗ 


a müßten vom Schiedsrichterverband nur Vertrauens⸗ 
nicht nur 


eute entſandt werden, die den Fußballſport 
theoretiſch ſtudiert haben, ſondern auch von der Praxis her 
kennen. Die kleine Schar Unparteiiſcher, die uns augen⸗ 
blicklich zur Verfügung ſteht, muß Sonntag für Sonntag 
ausrücken, und da auch ein tüchtiger Wettſpielleiter Fehler 
begeht, erinnert man ſich ſchon beim Erſcheinen eines ſol⸗ 
chen Mannes, daß er bei früheren Spielen dieſen oder je⸗ 
nen folgenſchweren Fehler begangen habe. Der Zuſchauer 
ſteht einem ſolchen Schiedsrichter ſkeptiſch gegenüber und 
bringt ihm häufig unbegründetes Mißtrauen entgegen. Der 
Mangel an bewährten Spielleitern machte ſich ſchon feit je⸗ 
her bemerkbar und der Verband wird notgedrungen mög⸗ 
lichſt viele Schiedsrichter, die den nötigen Grad von Intel⸗ 
ligenz beſitzen, zu gewinnen ſuchen müſſen. Allerdings wird 
die Ausbildung einige Zeit in Anſpruch nehmen. Hoffent⸗ 
lich bringt uns ſchon die nächſte Saiſon eine Umwälzung 
auf dieſem Gebiete. 

Unzulängliche Organiſation war ein beſonderes Mert- 
mal bei den diesjährigen Wettſpielveranſtaltungen. Die 
ungenügenden Abgrenzungen zwiſchen Zuſchauerräumen 
und Spielfeld, bezw. Umkleidekabinen, hatten zur Folge, 
daß Spieler oder Schiedsrichter auf gemeine Weiſe ange⸗ 
pöbelt wurden. Ja, das Publikum iſt oft ſo außer Rand 
und Band, daß man vor tätlichen Angriffen nicht zurück⸗ 
ſchreckte. Solchen Rowdys müßte ein für allemal der Be⸗ 
ſuch von Wettſpielen unterſagt werden. Den Arrangeuren 
aber iſt zu empfehlen, die Spielplätze entſprechend vor Ra⸗ 
dauluſtigen zu ſchützen und das Aufgebot von Ordnern zu 
verſtärken. ; l 

Es gibt noch Vieles in unſerem Fußballſtaat zu per- 
beſſern und zu vervollkommnen. Folgen wir dem Mutter⸗ 
lande des Fußballſpiels, England, Mittel⸗ und Weſteuropa. 

Eugen Roeſner. 


* 
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Wettſpiele werden mit dem Berftand 
gewon gen. 
Eine pſychologiſche Studie von Tilden. 

Meiſterſchaftstennis beruht hauptſächlich auf pſycholo⸗ 
giſcher Grundlage. Es iſt nicht nur die Arbeit des Schlä⸗ 
gers. Die Schläge der erſtklaſſigen Spieler ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden, was den Stil anbelangt, aber ſie ſind an ſich bei 
allen gleich. Obwohl es berühmte Spieler gibt, die keine 
allgemein gebräuchlichen Schläge haben, wie Wallace, F. 
Johnſton mit ſeinem „chop“⸗Slag, Watſon M. Waſhburn 
mit ſeinem „gepeitſchten“ drive, gibt es doch keinen, der 
über die einfache Tatſache des Schlagens Sorge haben wird. 
Mit anderen Worten: es iſt beim Meiſterſchaftstennis nicht 
ſo wichtig, „wie“ man den Ball ſchlägt. „Wohin“ und 
„warum“ man den Vall ſchlägt, das iſt es, worauf es an⸗ 
kommt. Aus dieſem Grunde will ich alle Fragen über 
Schlagausführung und Fußarbeit beiſeitelaſſen, da ich an⸗ 
nehme, daß meine Leſer mit allem, was darüber zu ſagen 
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wäre, wohl vertraut find. Ich will Taktik, Feldherrnkunſt 
und Pſychologie beſprechen. 

Ich perſönlich glaube, daß Wettſpiele mit dem Ver⸗ 
ſtand gewonnen werden. Wenn ich einmal fühle, daß ich 
das Selbſtvertrauen meines Gegners vernichtet habe, dann 
bin ich überzeugt, zu gewinnen. Ich bin mir immer be⸗ 
wußt, in Gefahr zu ſein, ſolange mein Gegner das Uner⸗ 
wartete verſucht, denn daraus entnehme ich, daß er noch 
Zutrauen zu ſich hat und eifrig aufs Ziel losgeht. 

Ein Spieler, der ſich geſchlagen gibt, ſpielt immer of⸗ 
ſenſichtlich nur in Verteidigung. Der gefährliche Spieler 
iſt derjenige, der innerlich deſto kühner wird, je näher der 
Verluſt ihm droht. 


— e 


Nachfolger Gene Tunneys geſucht. 
Eine amerikaniſche Ueberſicht der Kandidaten. 


Die gegenwärtige Situation auf dem Boxweltmarkt 
ſtellt ſich als etwas noch nie Dageweſenes dar. Nahezu alle 
Europa⸗Meiſtertitel ſowie die Weltmeiſterſchaft im Schwer⸗ 
gewicht ſind vakant. Am meiſten intereſſiert die Neu⸗ 
beſetzung der letzteren, denn von der ganzen Titelpyramide 
iſt ſie ſchließlich die Spitze. 

J. Farrel, einer der angeſehenſten Fachkritiker der 
Vereinigten Staaten, nimmt in der „Chicago Tribune“ 
die verſchiedenen Prätendenten auf Tunneys Thron unter 
die Lupe. Er kommt zu dem Schluß, daß von den gegen⸗ 
wärtigen Anwärtern keiner an die Klaſſe des ungeſchlagen 
Zurückgetretenen heranreiche, und daß man wohl min⸗ 
deſtens noch zwei Jahre werde warten müſſen, bis ein 


rn eee 


zweiter Tunney auftauche. Einzeln kommen die bekann⸗ 
teſten Teilnehmer am gegenwärtigen Ausſcheidungsturnier 
wie folgt weg: : i 

Jack Sharkey beſäße nach der Anſicht Farrells die 
größten Ausſichten, alle anderen Bewerber aus dem Felde 
zu ſchlagen, wäre er nicht ſeit einigen Monaten invalid. 
Er hat beim Training die Knieſcheibe gebrochen, liegt ſchon 
lange im Bett und wird vielleicht einen bleibenden Nach⸗ 
teil davontragen. Vorläufig ſcheidet er ſomit völlig aus. 
Immerhin hat ihn Farrell ſeiner Qualität wegen vorweg⸗ 
genommen. 

Knut Hanſen, der Amerika⸗Däne, trägt eine Welt- 
meiſterſchaft in ſeinen Fäuſten, wie der Soldat zu Napo- 
leons Zeiten den Marſchallſtab im Torniſter, aber er ſchlägt 
ſich ſchon die längſte Zeit mehr im Gerichtsſaal herum als 


zeſſen mit ſeinen zu vielen Managern erſt dann wieder 
zum Boxen komme, wenn er dazu ſchon zu alt ſei. 
Paolino ſteht bei Farrell nicht beſonders hoch im 


im Ring. Farrell befürchtet, daß Hanſen vor lauter Pro⸗ | 
| 
| 


Kurs. Der Baske hat nicht gehalten, was fich der Aer 

prach. 
Seine letzten Kämpfe mit Big Bay Petterſon und Von 
Porat waren nicht dazu angetan, ſein durch die Niederlage 


Kenner der oberſten Gewichts⸗Weltklaſſe von ihm ve 


gegen Godfrey ſchwer erſchüttertes Preſtige wieder zu 
heben. Auf Baſis des von Paolino in dieſen Kämpfen Ge⸗ 
zeigten ſieht ihn Farrell gegen jeden Gegner von wirklicher 
Klaſſe unterliegen. 

Auf das gleiche Niveau ſtellt er Johnny Risko, der 
zwar den Negerrieſen Godfrey äußerſt knapp nach Punkten 
ſchlug, aber auf eine Art und Weiſe und in einem Stil, 
der eher einer Niederlage gleichgekommen ſein ſoll. 

George Godfrey kann dank ſeinem enormen Gewichts⸗ 


vorteli ſozuſagen jeden ſeiner Mitbewerber ſchlagen, ohne 


ſonſt aber beſſer oder ſchlechter als dieſe zu ſein. Was ihm 
fehlt, iſt das gewiſſe, undefinierbare Etwas, das den 
großen Meiſter ausmacht. 


natürliche Veranlagung, einmal ein gefährlicher Mann zu 
werden, wenn er die Geheimniſſe der Boxkunſt beffer be- 


herrſcht. Der Fachmann empfiehlt ihm ar Erreichung 


Roberto Roberti beſitzt — immer nach Farrell — die | 
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dieſes Ziels zweijährigen Beſuch der Bor: und Trainings⸗ 
sp des ehemaligen Weltmeiſterſchaftskandidaten Harry 
ills. i 

Young Stribbling ift der gegenwärtige Geheimtyp 
Farrells für die Nachfolge Tunneys. Wenn er nächſtens 
Jack Dorval in Neuyork im gleichen Stile ſchlägt wie kürz⸗ 
lich Sid Terris, ſo iſt für die Fachexperten die Frage nach 
dem vorausſichtlichen Weltmeiſter gelöſt. 

Worte über die reſtlichen Schwergewichtler der Welt 
zu verlieren, findet Farrell zurzeit nicht der Mühe wert. 


Kleinigkeiten aus der großen Sportwelt. 


Das „ſchwache“ Geſchlecht. 

Genau wie die deutſche Olympiaſiegerin Hilde 
Schrader iſt auch Martha Norelius ohne ebenbürtige Kon⸗ 
kurrenz. Die amerikaniſche Olympiaſiegerin ſchwediſcher 
Abſtammung ſchwamm in ihrer ſchwediſchen Heimat in 
Oerebro über 200 Meter Freiſtil gegen eine aus zwei 
Brüdern beſtehende Staffel. Martha Norelius konnte ihre 
männliche Konkurrenz in 2:46 Minuten mit acht Zehntel 
Sekunden Vorſprung ſchlagen. 

Wettſchwimmen bei 1 Grad. 

Das Training für das Schwimmen „Quer über die 
Moldau“, das am letzten Sonntag im Jahre in Prag aus⸗ 
getragen wird, wird außerordentlich eifrig betrieben. Am 
letzten Trainingstag nahmen bei einer Waſſertemperatur 
von 1 Grad 28 Männer und 7 Frauen daran teil. Unter 
den Männer befanden fih zwei alte Herren im Aller von 
68 und 71 Jahren. Bis jetzt liegen 80 Meldungen für das 


Schwimmen vor 


Vor einem Treffen Lloyd Hahn — Nurmi. 

Wie aus Amerika gemeldet wird, hat der ausgezeich⸗ 
nete amerikaniſche Mittelſtreckenläufer Lloyd Hahn ernſt⸗ 
lich die Abſicht, ins Berufslager überzutreten, falls Nurmi 
und Wide einen gleichen Schritt unternehmen. 

Zweifellos bereitet ſich in Amerika eine Bewegung 


Eishocken 


Wien — Ozfordeiluiverfity 8:1 
Eine aufregende Szene vor dem Tore Oxfords, bel 
dem Spiele Wien — Oxford. Der Wiener Stürme! 
(im ſchwarzen Dreß) har knapp am Pfoſten vorbei 
- geſchoſſen. 
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vor, die leicht zu einer großen Umwälzung in der inter⸗ 
nationalen Leichtathleik und damit in der ganzen Sport⸗ 
bewegung überhaupt führen kann. 
300 000 Mark für einen Fußballer. 
Eine ſehr begehrte Perſönlichkeit iſt der gegenwärtig 


bei der zweiklaſſigen engliſchen Ligamannſchaft von Preſton 


Nordhend als linker Verbindungsſtürmer tätige Berufs⸗ 
ſpieler James. Nicht weniger als ſieben Klubs bewerben 
ſich um die anerkannt tüchtige Kraft. Die gemachten An⸗ 


gebote haben bereits die Höhe von 15 000 Pfund Sterling, 


alſo rund 300 000 Mark erreicht, doch hat ſich Preſton 
Northend noch nicht entſchieden, den begehrten Spieler für 
einen anderen Klub freizugeben. 


Die polniſchen Hockeyſportler trainieren. 
Die bekannten Warſchauer Hockeymannſchaften des 
A. Z. S. und der Legja haben ihr Training in vollem Um⸗ 
fang aufgenommen. 


Reul und Schmidt nehmen an der 2 Tour de Pologne teil. 

Wie wir erfahren, beabſichtigen die Lodzer Rennfahrer 
Reul und Schmidt an der nächſten Rundfahrt durch Polen 
teilzunehmen. Die Erwähnten wollen im Frühling näch⸗ 
ſten Jahres intenſiv trainieren, um für die Tour de Po⸗ 
logne „fit“ zu ſein. Schmidt, der augenblicklich dem Mili⸗ 
tärdienſt Genüge leiſtet, wird wohl kaum Gelegenheit fin⸗ 
den, ſeinem Lieblingsſport nachzugehen, doch hofft er von 
den Behörden berückſichtigt zu werden. 


Negedziufki — Schachmeister von Lodz. 


Am vergangenen Sonnabend wurde die Schachmei⸗ 
ſterſchaft von Lodz beendet. Als Sieger ging der bekannte 
Schachſpieler Regedzinſki mit 912 Punkten hervor. Zwei⸗ 
ter wurde Appel, 3. Roſenblum. Ein ausführlicher Bericht 
[folgt 
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Wie Eisenbafn-Unfäfle 


perftimdert werden. 


Zugbeeinfluſſung durch Lichtſianale. — Die Verſuche 
der deutſchen Eiſenbahn. ' 


Die meijten Eiſenhahnkataſtrophen in den letzten Jahren 
find auf das Ueberfahren von Haltſignalen zurückzuführen. 
Die Unglücksfälle im Jahre 1928 haben die Beſtrebungen 
gefürdert, ein Ueberſahren der Signale a DY CALA 
hindern. Große, wenn auch nicht befriedigende Fdortſchritte 
hat man auf dieſem Gebiet durch Anwendung der Elektri⸗ 
zität gemacht. Neuerdings bedient man ſich auch optiſcher 
Hilfsmittel. So hat z. B. Reichsbahnrat Dr.⸗Ing. Bäſeler 
im Bereich der Gruppenverwaltung Bayern ein neues 
optiſches Verfahren entwickelt, das ſich vor allem durch 
größere Aupaſſungsfähigkeit und Billigfeit auszeichnet. 
Die Grundlage des Verfahrens iſt die Wirkung des Lichtes 
auf eine Selenzelle, die für elektriſche Ströme leitend wird, 
ſobald Licht fie trifft. Die fo erzeugten Wirkungen ſind an 
ſich ſchwach; fie Tafer ſich aber mit Verſtärkerröhren be- 
liebig ſteigern. 

Bei allen Signalübertragungen ſind Sender und 
Empfänger auf der Lokomotive, weil nur hier Kraft zur 
Verfügung ſteht. Auf der Strecke befindet ſich lediglich 
ein Reflexorgan (Rückſender); dieſer Rückſender ijt beim 
optiſchen Syſtem ein Spiegel (Tripel⸗ oder Raumſpiegel), 
der bei dem Bäſelerſchen Verfahren einen Durchmeſſer von 
etwa 10 Zentimeter hat und gegen Lageveränderungen 
durchaus unempfindlich iſt. Man vergleicht ihn am beſten 


mit den Rückſtrahlern an Fahrrädern und Autos, 


die auftreffeudes Licht nach dem Ausgangspunkt zurück⸗ 
lenken. Mit dieſem Spiegel iſt es möglich, beſtimmte 
Punkte auf der Lokomotive, genau auf den Millimeter und 
unabhängig von allen Schwankungen des Fahrzeuges, den 
Einflüſſen des Windes ujm. anzuzielen. An der ange⸗ 
zielten Stelle befinden ſich die Selenzellen. 

Die vptiſche Uebertragung ſtellt gewiſſermaßen ein al 
gemeines Kommandogerät dar, durch welches beliebig viele 
und durchaus verſchiedene Befehle auf den Zug übertragen 
werden können. So kann man dem fahrenden Zuge bereits 
hinter dem Vorſignal eine beſtimmte Ermäßigung der Ot- 
ſchwindigkeit vorſchreiben, fo daß er unter allen Umſtänden 
am Hauptſignal oder nur wenig dahinter zum Hallen 
kommt. Die Geſchwindigkeitsbegrenzungen laffen ſich ſehr 
einfach herſtellen, indem man auf dem Feld, wo die Licht⸗ 
punkte entſtehen, eine Blende ſpielen läßt, die von einem 
gewöhnlichen Geſchwindigkeitsmeſſer bewegt wird. Dieſe 
Blende gibt je nach der Geſchwindigkeit beſtimmte Licht⸗ 
punkte frei oder deckt fie zu. Das optiſche Syſtem geitattet 
guch alle möglichen ſonſtigen Uebertragungen, die im Eiſen⸗ 
bahnbetrieb von Bedeutung ſind, z. B. die Uebertragung 
des Auftrages, in einer Station ausnahmsweiſe ein anderes 
Gleis zu befahren oder auch ausnahmsweiſe zu halten 
e t 2 m, 

„Die Wirkung auf die Bremſe vollzieht fih wie folgt: 
Wenn die Selenzelle Licht empfängt, ſtenert fie aber die 
Verſtärkerröhren ein kleines, hochempfindliches und doch 
durchaus ficereg Relais. Dieſes wirkt auf den ſogenannten 
Brems magneten, welcher, wenn das Nelis abfällt, ſelbſt 
ſtromlos wird und ein Bremsventil betätigt. Durch dieſes 
Bremsventil wird die Luftbremſe des Zuges gerade jo in 
Tätigkeit geſetzt als wenn die Notbremſe gezogen wird. 

Gegen die Anwendung des optiſchen Syſtems ſcheinen 


die Einflüſſe der Witterung 


zu ſprechen. Vielfache Experimente haben aber gezeigt, daß 
dieſe Befürchtungen unbegründet find, Insbeſondere hat 
ſich erwieſen, daß Nebel, Regen, Schnee, Tau und Rauhreif 


latſächlich ohne Einfluß find oder ſich durch geeignete Mittel 


nnn eee eee eee eee eee 


Mr. Televox, 


der bekannte mechaniſche Menſch der Weſtinghouſe Electric 

and Manufacturing Co., feierte in dem Pittsburgh⸗Work 

der Weſtinghouſe Co. ſeinen erſten Geburtstag. Anläßlich 

dieſer Gelegenheit wurde ein Feſtmahl veranſtaltet, bei 

welchem der künſtliche Menſch ſeine Gäſte ſelbſt mit einer 
Anſprache beglückte. 


unſchädlich machen laſſen. Der Spiegel hängt nämlich über 
dem Gleis und iſt nach unten durch ein Schutzrohr ver⸗ 
läugert, jo daß fih weder Schmutz noch Schnee auf ihm 
ablagern können. Auch Verſager durch Rauch und Dampf 
der Lokomotive find bei den vielen tauſenden, bisher unter⸗ 
nommenen Verſuchen niemals aufgetreten. Um ſolche Veri 
lager auszuſchalten, hat man das Sendeserätn 
rechten Puſſer vor dem Schornſtein angebracht, während der 

Spiegel noch tiefer als die Schornſteinmündung der Qoto- 

motive liegt. Außerdem wird mit einem jo großen Licht⸗ 
überſchuß (etwa dem 20⸗ bis 30fachen] gearbeitet, daß ein 


> 


[das Gerät hineinſcheinen kann, andernfalls 


geringes Spielen des Apparates genügt, um die gewünſchte | 


Wirküng hervorzurufen. Der Lichtkegel geht auch ſo ſteil 
nach oben, daß die Sonne in unſeren Breiten niemals in 
würde ſie den 


Zug ſelbſt jtoppen, 
Normung von Handwerkzeug. 


Im Deutſchen Normenausſchuß wurde vor kurzem ein 
Fachnormenausſchuß für Geräte, Handwerkszeuge und ver⸗ 
wandte Gebiete gegründet, dem die Erzeuger, der Handel, 
die Verbraucher und die Behörden angehören. Zweck des 
Zuſammenſchluſſes tt. Größen, Maße, Gütevorſchriften und 
Lieferbedingungen für dieſe Gegenſtände zu vereinheitlichen. 

Zur Zeit arbeiten bereits folgende Gruppen: Feilen und 
Raſpeln, Hufbeſchlagwerkzeuge, Beitel und Hobeleiſen, 
Meſſer und Lochſcheiben für Fleiſchhackmaſchinen, Sägen, 
Metallangſägen, Flach⸗ und Kreuzmeißel, Telegraphenwerk⸗ 
zeuge, Holzbohrer, Zangen, Klempnerwerkzeuge, Geſenke, 
Hämmer Aexte Beile, Hacken, Schaufeln, Schraubſtöcke. 

Anregungen für weitere Arbeiten und Anmeldungen von 
Intereſſenten zur Teilnahme an den Arbeiten ſind an die 
Geſchäftsſtelle des Fachnormenausſchuſſes, Berlin NW 7, 
Dorotheen⸗Straße 47, zu richten. 


Vor zwei Jahren kannte man die Wochenend⸗Bewegung 
nur aus engliſchen Schilderungen — heute hat ſie ſich auch 
in Deutſchland ſchon eingeführt, daß die Automobilinduſtrie 
ſchon Wochenend⸗Wagen baut. Auf der Berliner Automobil⸗ 
Ausſtellung wurde dieſe neue Schöpfung gezeigt, die an und 
für ſich ſehr praktiſch, aber für den Durchſchnittsmenſchen 
leider nicht erſchwinglich iſt. Wer es ſich leiſten kann, be⸗ 
nutzt den Wagen zu kleinen und großen Reiſen, denn er 
enthält überſichtlich und praktiſch eine kleine Wohnung mit 
aller Behaglichkeit, die auf engem Raum möglich iſt. Unſer 
Bild gibt den Blick in die Küche des Wagens wieder, in der 

manche Hausfrau gern hantieren täte, wenn — — — 
ja, wenn! — — — 


rr 


Viehfutter aus Müll. 


Die ſyſtematiſche Verwertung von Abfällen aller Art hat 
in den nordamerkaniſchen Staaten zu der Verwertung von 
Müll geführt, der bisher als unbrauchbar weggeworfen 
wurde. In der norbamerikaniſchen Stadt Kanſas City er- 
zeugt man gegenwärtig nach einem beſonderen Verfahren 
jährlich 10000 Tonnen Biefjntter aus Müll. Das unbrauch⸗ 
bare Material, wie Blechdoſen, Glas uſw. wird zunächſt 
hand⸗ oder maſchinenmäßig ausgeſchieden. Der Müll wird 
daun in Aufſchlußbehältern gekocht. Die ſich bildende Flüf⸗ 
ſigkeit wird abgelaſſen und das Fett abgeſchäumt. Die feſten 
Rückſtände werden ausgepreßt und nach Beſeitigung der 
noch vorhandenen Flüſſigkeit in Stangen geformt. Das ſich 
ergebende Erzeugnis hat einen Porteingehalt von 16 bis 20 
Prozent und iſt ein wertvoller Beitrag für die Landwirt⸗ 
ſchaft in der Umgebung von Großſtädten. 


Neues Härteprüfperfahren. 


Einem engliſchen Ingenieur, Herbert Cloudburſt, Fit die 
Konſtruktion einer Härteprüfmaſchine geglückt, bei der ein 
Strahl kleiner harter Stahlkugeln regenförmig auf eine 
harte Stahlfläche auſſchlägt. Unter gewiſſen Bedingungen 
ruft die raſche Stoßfolge der Stahlkugeln eine dünne, äußerſt 
widerſtandsfähige Oberflächenhaut des Stahls hervor. Das 
Verfahren war in erſter Linie für die Erzeugung dieſer har⸗ 
ten Oberfläche beſtimmt, doch zeigte ſich bei den Verſuchen, 
daß der Kugelſtrahl auch ſolche Stellen anzeigt, die nicht aus- 
reichend gehärtet ſind. Gehärtete Flächen können auf dieſe 
Weiſe einwandfrei geprüft werden, ohne daß dieſe Flächen 
beſonders gekennzeichnet werden. z 

Ein Werkzeugmaſchinen⸗Einzelantrieb von 300 PS; Die 
engliſche Firma Meſſrs. John Brown and Co, hat, wie „The 
Times Trade and Engineering Supplement“, London, mit⸗ 
teilt, bei der Werkzeugmaſchinenfabrik von Meſſrs. G. and 
A. Harvey in Glasgow eine Drehbank mit einer Spitzen⸗ 
höhe von 1070 mm und einem Spitzenabſtand von 15,2 m be⸗ 
ſtellt, die von einem 300:PS-Diotor angetrieben werden foll, 


vordexen.Dieſer Motor wird der größte der Welt ſein, der für den 


Einzelantrieb einer Werkzeugmaſchine verwandt wurde. 
Der bisher größte Motor Hatte, eine Leiſtung von 125 PS, 
ſteht alſo in ſeiner Leiſtung hinter dem jetzt erbauten um 
mehr als die Hälfte zurück. 


Ip ui 


Die Sechnik in der 
Ftinderstuße. 


Bauen mit Mörtel, — Von der Laterna magica zum 
Heimkino. 


Der Siegeslauf der Technik hat, wie nicht anders zu er⸗ 
warten war, in den letzten Jahren auch dem Kinderſpielzeug 


ganz neue Wege gewieſen. Die Kleinen, die heute mit 
Radivapparaten und Motoren oft beſſer Beſcheid wiſſen als 
mancher Erwachſene, wenden ſich immer mehr vom Sol⸗ 
datenſpiel ab und zeigen viel mehr Intereſſe für technisches 
Spielzeug, das in den letzten Jahren die mannigfaltigſte 
Ausgeſtaltung erfahren hat. fre: 

Früher gab es nur einfache Stein- oder Holzbaukäſten, 
Heute ſchon ſolche, die das Aufbauen von Bauwerken ge- 
ſtatten, bei denen die einzelnen Steine durch Mörtel mit⸗ 
einander feft verkittet, jedoch durch 

einfaches Befeuchten mit Waller 

wieder auseinandergenommen werden können. Auch 
brauchen ſich die Kinder nicht mehr nur aufs Bauen zu 
beſchränken; die modernen Holzbaukäſten, die aus den Ele⸗ 
menten Klotz, Brett, Strebe und Rad beſtehen, dann dle 
Metallbaukäſten mit zahlreichen winzigen Einzelbeſtand⸗ 
teilen, ermöglichen den Aufbau nicht nur einfacher Geräte, 
ſondern auch der komplisterteſten Maſchinen, die durch 
Schnurübertragung in Bewegung geſetzt werden. Es gibt 
für den Weihnachtstiſch Schachteln, deren Inhalt Tunſtvoll 
zuſammengeſetzt, ein fertiges Motorboot oder Flugzeug 
ergibt. 4 

An Stelle des Schaukelpferdes ſind wunderbar ausge⸗ 
ſtattete Tretautomobile getreten, und welch eine Wunder- 
welt erſchließt ſich exit den Kindern durch die mechaniſchen 
Eiſenbahnen! Die früher durch Uhrwerk bewegten find 
modernifiert als Maſchinen, die durch den elektriſchen Strom 
angetrieben werden, der unmittelbar 


mit Hilfe eines kleinen Umformers 


gefahrlos aus der Lichtleitung bezogen wird. Sie ſind mit 
automatiſcher Umſteuerung für Vorwärts⸗ und Rückwärts⸗ 
fahrt, mit Brems- und Anlaufvorrichtung und elektriſchen 
Lampen verſehen. Es gibt hier natürlich einfachere Aus⸗ 
führungen, aber auch ſolche, bei denen ein Zug, aus Loko⸗ 
motive, Tender und drei Expreßwagen beſtehend, über 
300 Mark koſtet. 4 f 
Dampfmaſchinen ſpielen auch ſonſt in der Kinderſtube 
eine große Rolle. Wie bei Lokomobilen iſt hier entweder 
der Dampfkeſſel mit der Maſchine zuſammengebaut oder 
beide auf einem gemeinſamen Bret getrennt monttert. 


und bei den beſſeren Ausführungen mit allen komplizierten 


Feinheiten der Maſchinerie verſehen. Sie dienen zum Mi- 
trieb von Betriebsmodellen, die alle erdenklichen Maſchinen 
für Materialbearbeitung darſtellen, dann auch Windmühlen, 
Bagger und Schöpfwerke, Warenaufzüge und Spring- 
brunnen, Windmotore mit Pochwerken, Feuerwehrtürme 
und anderes mehr. * 

Das moderne Kino hat die alte „Laterna magica“ ver- 
drängt; und das Heimkino, das in ſeiner einfachen Aus⸗ 
führung ſchon für 11 Mark zu haben tft, bereitet den 
Kleinen am Weihnachtsabend viel Freude. yyy 

Der Automobilverfehr ſpiegelt fig in der Kinderſtube 
durch jene neuartigen Autos wider, die 


durch einen einfachen Druck der Hand 


an einer Art Auslöſer nach allen Richtungen gelenkt werden 
können. Auch hier gibt es ſchon elektriſche Beleuchtung, 
Verkehrsampeln und ⸗tafeln. Die Autos ſtellen natürlich 
nicht nur Perſonenautos, ſondern auch Poſt⸗, Feuerwehr⸗ 
Laſt⸗ und Sprengwagen dar. Schließlich jeien auch die 
herrlichen Dampfer. Torpedo⸗, Unterſee⸗ und Rennboote 
ſowie mechaniſche Spielzeuge nicht vergeſſen, die ſich in jeder 
Weile die äußere Form der modernen Verkehesmittel 
zunutze machen. 


Gunner eee „eee eee, 


- X: KRA aa CA ER ie 
Die größte Hochbrücke der Weit, 
Im amerikaniſchen Staate Virginig iſt über den James 
River eine Brücke gebaut worden, die in mehrfacher Hin⸗ 
ſicht von Intereſſe tt. Die Brücke it faſt neun Kilometer 
lang; ihr Bau koſtete gegen 30 Millionen Mark. Die zum 
Durchlaſſen auch der größten Seedampfer beſtimmten 
Brückenbogen find 60 Meter hoch und werden hochgezogen, 
Auf unſerem Bilde ſieht man einen hochgewundenen 
Brückenbogen, der eine anſchauliche Darſtellung der 
Ausmaße der Brücke gibt. 


Ein Tunnel für 14 Millionen Dollar. 


Am 28. Dezember wird, 170 Kilometer von Seattle ent⸗ 
fernt, der längſte Eiſenbahntunnel Amerikas, der in einer 
Länge von 12,870 Kilometern durch das Kaskadengebirge 
hindurchführt, für den Zugverkehr eröffüet werden. An 
dem gleichen Tage wird auf dieſer Eiſenbahnlinie der elek⸗ 
triſche Betrieb eingeführt werden. Der neue Tunnel it aus 
Gußmörtel errichtet; er wird ausgezeichnet venliliert und 
beleuchtet ſein. Die Baukoſten belaufen ſich auf rund IH 
Millionen Dollar. 
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Das 


J pianogeſchaſt 


st Oeilpach 


(Lyra) 


wurde nach der 


Petrikauer Straße 154 


(fefiger Petrikaner 82) übertragen. 
u mpftehlt: 
Pianos, Flügel und Harmo⸗ 
ni 


ums 
zu ben günſtigſten Zahlungs bedingungen. 
U bernimmt auch Transporte u. Res 
peraturen. 


Streichſertige Delfarben 


in allen Nuancen 
In⸗ und ausländiſche Lacke 
Känftlers, Shul und Maler: 
farben 
Ta 2einölfirnis, Terpentin, 
Benzin, Oele, Bohnermaſſe 
und Raxoſpähne 
empfiehlt 
bie Farbwarenhanblung 
Rudolf Noesner, Lodz 


Wulczanfta 129. Telephon 82.84 


Abonnenten! 


Vernichtet nicht aus gebrannſe Lampen! Vernichtel 
ntt ausoebtannte Batterien! Veinicktet nicht alte 
Höter! Belm Eintauf von Batterien rechnen wit 
für alte verbraudte 318, Beim Einkauf von Lim 
ven reńnen wir für abgebrannte ZI 1.50. Das 
Magnetiſieten von Hötern und Laut ſprechern koſtet 
90 Groſchen Achtung Wir haben den neueſten Typ 
pom 8 lamp Empfängern zu JI 150, 4 lamp Emp 
fängern zu Zl. 200, für alle Wellenlängen, ſelektid 
und weittreſchend, herausgegeben. 


Radio⸗Splendid 
Petrikauer Straße 61 
(im Hofe,) 


Für den Winter 


decken Sie gut und vo teilhaft Ihren 
Bedarf au Herren, Damen: und 
Kinder: Garderoben 


— 
| 
| 


R. Wihan 


Inhaber Em. Scheffler 
obg, Gluwnafte. 17. 


Bejtefiungen nań Maß werden aus eigenen und 
enderttanten Stoffen pünktlich und gut paſſend 
ausgeführt. 


— — 


Passendes Weihnachtsgeschenk! 


Grosse Auswahl in Schirmen und 
Kinderspielzeug zu den niedrigsten 
Preisen empfiehlt 


F. KRAMM, Główna 40, 


Radio: 
| 
| 


7 7 7 


Grösste Strumpffabrik Südamerikas 
sucht fir baldigen Antritt 
1 Nadelrichter für Cottonmaschinen. » 
1 Spulmeister mit Erfahrungen in Seide und Kunstseide. 
1 Spinnereiobermeister für Baumwollspinnerei (4000 Spindeln) 
um diese weiter auszubauen, mit besonderen Kenntnissen von Kämm- 
maschinen. y - 
1 Färbermeister mit langjähriger Praxis im Färben von Flor, Seide 
und Kunstseide. 
1 Dir Ktrice zur selbständigen Leitung einer Trikothemdenfabrikation 
von etwa 200—400 Dir. täglich: 
Nur zuve lässige Bewerber wollen ihre Offerten mit Bild, Zeugnis- 
abschriften, Lebenslauf und Gehaltsansprüchen einsenden an die 
Sociedade Industria e Commercio Limitada 
i Caiza postal No. 225, ‘ 
Porto Alegre — Rio Grande do Sul ~ Brasilien, 
N. B. Tüchtige Strumpfwirker fir Cottonmaschinen 33 gae.—54 gge., 
die jedoch aut eigene Rechnung fahren, finden jederzeit lohnende Beschäf- 
tigung. 


AGLASSCHLEIFERE i 
ESCHNER "an 
zum LODZ JULIUSZA 20 
| ECKE NAWROCSIA./ TEL40-612" 


Recharlſche Blas ſchleiſerei . Epiegelfabrit 


393 Kilinfkiego 77 
„SZLIF Tel. 58.37 
empfieh't in großer Auswahl Trumeasz, Toket: 
ten-, Wands un Tiſchfplesel in Ni und 


N } 


Holz m n, Scheiben füt Autos urb Proſchken. 
Sämiliges Artikel un Uh machertzlas wird 
zum Gradieren angenommen, 
Konkurrenzloſe Breife! 


erfeinfige Ausführung! 


— nn 


ute Ausführung! — 


3 Muſik gehört in jedes Haus 
Mu ſik erfreut des Menſchen Herz 
darum kommen Sie noch heute 


Nawrotſtraße 22 


V Alfred Leſſig I 


und ien Sie ſich einen Parlophon Vae den Wechnachte tc. 
Pit ⸗ phon von 88 — Boy an 
Pa lephen Koffer nur 115 — 309 
PR Schatulle mit Haube „ 145 175 30 


` 
4 
A 


AN 


nn — — 


Eodzer Turnverein Kraft' 
Am 31. Dezember d. J., ab 10 


* hireh nds, begehen wit im eigenen 
Lokale an der G w ajtrag: 17 eine 


Silveſterfeier 


wozu wir alle Mi glieder mit Angehör gen 
erg beni einladen. Durch Miiglieder ein eſühs te 
Gdlte find willkommen. Einladungen, auch file 
Nichtmitg ieder, find allabendlich beim Vereins- 
ſekretär erba tli, Die Verwaltung. 


Tanzmufik: Arno Tho feld. — Urberraibungen. 


MiejekKi f 
Kinematograf Oświatowy 
Wodny Ryno (róg Rokicińskiej) 

Od 17 do 31 grudnia 1928 
Dla dorosłych początek seansów o godz. 18.45 1 21 
w soboty i w niedzielo o godz. 16.45, 18,45 121 


Pla młodzieży i dorosłych pocz. seantów e g. 15 1 17 
w soboty i w niedziele o godz. 13 i 15 


Program świąteczny 


SZALEŃCY 


Dramat w 12 a tach z cyklu «My pierwsza brygada 
Reslizacja Leonarda Bucz4owskiego 2 
weding scenar usza A, K Czyż wskiego 


W głównych rolach; Irena Ga vęcka, Maijan Csauskl , 


Jerzy Kobusz, Aleks Sia ż:, Bolesinw Szczurkiewicz 
Marex Orog: — Nastąpny p ogramm: SERCE. 
Audycje radjofoniezne W poczek. kina codz. do g. 22 


Ceny miejsć dla dorosłych 1-70, 1—60, 111—30 gr, 
5 „ młodzieży I—25, II—20. 111—10 gr. 


—— — — —u— — 
a von Spezialärzten 
Heilanstalt und zagnacjtiiójeć Kabineti 
Petritaner 294 (am Öryetffen Ringe) Tel. 22:89 
(Holteſtelle der pPabiantcer gernbabn) 
tmpfóngt Patienten aller Arantheiten täglich von 
10 Ude feu dis 7 Uhr abends, 


Impfungen gegen Poten, Analpfen (Harn, Blut — auf 
Sypbus—, Sperma, Sputum aſw.), Operationen, verbände, 
Rtanfene Operationen 


de ſuche. Konſultation 3 Zl. and Eingriffe 


nach Verabredung. Elekteiſche Bäder, Warzlampendeſtrah⸗ 

lung, Elekte ieren, Roentgen. Ranitline Zähne, Kronen, 
goldene und PlatineBrüden, 

fin Sonn- und Feiertagen geöffnet bie 2 Uhr nab, 

ia 


— — — 
== Heilanstalt 
der Speztal ärzte 
für veneriſche Krankheiten 
Zawadzka 1. N Zawadzka 1. 
Tätig von 8 Uhr früh bis 9 Uhr abends, an Sonn un? 

Feiertagen don 9—2 Uhr. Ż ne 


Ausschließlich venerilde, Blaſen⸗ und 
Hautteantheiten, 


Binti und Stubiganganalpien auf Syphilis und Tripper. 
Konfultatſon mit Usologen und Neurologen. 
Sicht- Helltabi nett. Kosmetiſche Heilung. 
Spezieller Warteraum für Frauen. 

Beratung 3 Zloty. 2 
—— OZ RAA 


und Freunde 


Violinen, Mandolinen, Guitarren in großer Auswahl: 
r. een 
10000 Platten am Liger. 3451 
i j itt ir, Dei Einfäufen 
Billige aber fefte Preise! Bequeme Jablungsbebingungen! 5 R Ye Dar „enger 8 e 


— — 


n 


Metallbett · 


Sportwagen, 
ſtellen, Dragt- und Polſter 
matratzen ſowie Matratzen 
„Pate“ nach Maß für Holz ⸗ 
betiſtellen, Waſchtiſche und 
Wringmaſchinen am billig: 
ften im Fabrikslaget | 


Babrit „Dobropol 
Lodz, Petrikauet 78, im Hofe. 
Mtaſtiege 130 — -¼½¼˙ gi. — 


Dr. Heller 


Spezialarzt fir Haut 


7 Seen | 1m? Gcióleńtstcest 
9 RRC kale 
Zahnarzt Nawrot 2 

=” Zet. 79 89 

H. $ AURER zuräldgelchrt. 


empfängt 
FB: 1—2 eee 
r Frauen ſpezlell von 4 
ur aardig 
gue Wnoowitielto | 
Sellanitaitsprriie, 


Dr. med, vull, appröb, 
Musbthieurgie, Zahaheillunne, 
nſtliche Zähne. 
Beseitaner Straße Re, © 


- 


zeitung“ inferierenbden Jira 
men zu bevorzugen und 
ch ſtets auf die „Lodzer 
olkszeitung“ zu bernjen, 


— — 


— 


ͤ— — ein kleines 


Wee äuschen 


2 
e mit 6 Woh ungen zu ver⸗ 
2 


kaufen Matejii 7a an der 
$- pomorf'a. b7 
nd a! 
Woſchmaſchlnen Achtung è 
Beingmafhinen || Billigite Quelle 
Alumintum⸗Geſchirr Konkerrenzp⸗ eile 
Fleiſmüblen Scheer: 
Bejtefte een 
Wictſchaftsgerüte 6 Csupon. C 
u. a. m. er jo bie] Coupon 
erhält ein Baar Schnee 


aut und billig ſchude um 1 3! biliger 


bei Bitte ausichneiden! 
t | Achtun a! Schneeſtlefel u. 
krnſt chulb L 
Petrikauer 234 | G Cwajghaft 


Tel. 50 15. Rzaswiła 1 sia 


` 


"= 


~ 


POW M 


Kauft Segen bar und auf Raten Damen NiD Serren-Mäntel, 


7 ͤ ET a er ne nn m a nn YA 
5 
Londzer Sort! BoltBgErrunnp. > w m. 


— 


9 arlophone u Garantie: ‚Symp 1 oni a ghon 30 
| | 4 Tal. 75:18 % 
3 latten m für die Auf[Naten ;? u Bemerkung: Die Mitglieder ber Genojienisaft „Odziezökwa“ erhalten - * 


eihnachten O gegen Aſſignate. 


von 5 Zl. wöchentlich ab empfehlt . und b da | 


ſofort! Odzież . 
= P i e 2 e U 4 zu Ów pei i ea Preisen > 


——— empflehlt die Firma 


WEIHNACHTSGESCHENKE E 


gur die bevorstehenden Feiertage ; * ISS AEE NET S an zo f 
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Dettsche Sozialistische Arbeitspartei Polens. 
RAA. um ORTSGRUPPE LODZ - ZENTRUM 


Aim 1. Weihnachtsfeiertag, den 25. Dezember d. J., 3½ Uhr nachmit- 
tags, findet im Feuefwehrsaale, Konstantiner M 4, das diesjährige 
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Deännergefangperein „Eiutracht⸗ 
Lodz. 
Eenstorjfa 7, Zufuhr mit e ZANA Nr. 3, 4 und 17. 


Am 28 Dezember d. J (2 Weihnachtsfeiertag), 6 Uhr abends, 
erite Aufführung des humorvollen Theaterſtückes 


Das goldene Ralb 


Schwank in 3 Akten von Otto Schwarz und Carl Mathern. 


Spielleitung: Richard Jerbe. 


Billetts im Preiſe von ZI. 4, 3 und 2 find im Vorverkauf bei 
Julius Posner, Piotrkowſka 98, zu haben; am Tage der Aufführung 
ab 4 Uhr nachm. an der Vereinskaſſe. 
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Schreibmas chinen 


REMINGTON 


in mehreren verschiedenen Modelle, 


Verlangt ausführliche Offerten und kostenlose Vorführung. 


Wir besitzen stets auf Lager eine grosse Auswahl ge- 
brauchter Maschinen versch. Systeme, sowie Zubehörteile 
zu allen Maschinen und Bureauapparaten. 


Tow. Block-Brun Sp. Akc. 


Łódź, ul. PiotrkowskKa 125. 5 
Tel. 1-04. 
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statt. Das Programm ist sehr reichhaltig. Es enthält . Musik- 
darbietungen, Gesang des Männerchors unter Leitung des Dirigenten Herrn 
Effenberg sowie die Aufführung des Einakters 


„Perle Meier“ 
MUSIK! co Blasorchester Chojnacki. co Nach dem Programm: 


TANZ. 


Eintritt bei Vorzeigung der Mitgliedskarte ZŁ 150, für Nichtmitglieder 
und eingeführte Gäste Zl. 2. 


Der Vorstand der Ortgruppe Lodz- Zentrum. 
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Denthe goztaliſtiſche Arbeitspartei Polens 


Ortsgruppe Lodz: Nord 


GZBZZYA 


Am 2. Weihnachtsfeiertag veranſtaltet unſere Ortsgruppe im Lokale d. Seſangvereſns 
„Sloria“, Miodowa 4 (Baluty), ein 


großesWeihnachtsjeit; 


Im Mittelpunkt des Feſtes ſteht die Flufführung des Märchens „Buckelpeter“. 
An dieſer Aufführung nehmen 32 Kinder in Koſtümen teil. Außerdem ein ernſter 
Einakter, Jovie Seſang⸗ und Tanzvorführungen. — Beginn um 3 śr nachm. 


Entree: für Erwachſene Zloty 1.50 
„ Kinder 50 Groſchen 
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2. Beiblatt zur Nr. 356 


Lodzer Bollszeitung Weihnachtsnummer, 24 25. Dezember 1i 1928 


Friede auf Erden. 


Von Carl Heinrich Schultz. 


Jedes Jahr wiederholt ſich der Weihnachtsgruß der 
Chrif ten. Jener Chriſten, die noch vor etwas über zehn 
Jahren, in zwei Parteien getrennt, einander zerfleiſchten 
und mordeten. Zuerſt mordeten fie durch Hiebe, Schüſſe, 
Maſchinengewehre, Geſchützfeuer, dann durch Bombenabwürfe 
von Flugzeugen, ſpäter durch Tanks und zuletzt durch Giſt⸗ 
gaſe, die einen qualvollen Erſtickungstod herbeiführten. Bis 
die eine Partei eben erſtickt war. 

Friede auf Erden! Welcher unendliche Hohn, wenn man 
zuſehen muß, wie der eine Staat ſeine Landmacht in Waffen 
kleidet, ſoviel ſie tragen kann, der andere Staat Kriegsſchiff 
auf Kkiegsſchiff aller Typen und Größen baut, der dritte be⸗ 
1 dem erſten und zweiten nicht nachſtehen zu dürfen 
„went es dem böfen Nachbar nicht gefällt“), weil ſonſt feine 
Exiſtenz bedroht ſei. 
daß fie täglich und ſtündlich fih. darauf vorbereiten, ihre Mit- 
menſchen — vom andern Volk und vom andern Stamme! — 
zu morden. 

Raſtlos arbeiten die Gehirne Tauſender von Technikern 
und Chemikern, um Mittel zu erſinnen, wie man den Men⸗ 
ſchen, einzeln und in Maſſen, möglichſt raſch und für den 
Modernen gefahrlos, des Lebens berauben könne. 

Die NMugzeugtechnik ſchreitet immer weiter. Sie ſoll 
der Menſchheit zum Segen gereichen, die Entfernungen ver⸗ 
mindern, den Verkehr beſchleunigen, die Menſchen einander 
näherbringen. Und doch ſickern immer wieder Nachrichten 
durch, daß man für Flugzeuge kugelſichere Panzer und in der 
Luft auswechſelbare Tragflächen zu konſtruieren ſucht, daß 
man ſie mit Vorrichtungen zur Entwicklung von Nebel⸗ 
ſchwaden verſieht. Sicherlich nicht zu dem Zwecke, um die 
Verkehrsſicherheit der Flugzeuge zu vervollkommnen. 

Die Chemie erfindet immer neuecaſe unter immer neuen 
Namen, mit immer neuen chemiſchen Formeln. Allen organi⸗ 
ſchen und anorganiſchen Körpern ſucht man das zu entziehen, 
was daran am giftigſten und für das Leben und die Geſund⸗ 
heit des Menſchen am gefährlichſten iſt. Die verſchiedenſten 

paite und „—gene“ werden erfunden, die das Ziel haben: 
zu morden. Aber nicht doch: man iſt auch „human“. 
neuerdings bemüht man ſich, auch Gaſe herzuſtellen, die „nur 
betäuben“. Die Bevölkerung ganzer Millionenſtädte, mit 
Frauen und Kindern, ſoll für viele Stunden betäubt werden, 
damit die Truppen völlig ungeſtört und in aller Gemütlich⸗ 
keit in die Städte dringen und fih dort feſtſetzen können. 
Wir wiſſen aber, daß ſelbſt eine unter ſtrengſter ärztlicher 
Aufſicht vorgenommene Chloroformnarkoſe unker Umſtänden 
(natürlich in Ausnahmefällen) noch jahrelang verderblich 
nächwirken und zuweilen erit nach ziemlich langer Zeit den 


Tod nach ſich ziehen kann. Wer kann ſich da für die „Un⸗ 


ſchädlichkeit“ der betäubenden Gafe verbürgen? 

Letzten Endes ſteht hintenan der Grundſatz: Mord. 

Die Chriſtenheit hat aus dem Alten Teſtament die zehn 
Gebote Moſis übernommen. Auf dieſen zehn Geboten iſt 
ſelbſt die Strafgeſetzgebung aller ſogenannten Kulturſtaaten 
aufgebaut. „Du ſollſt nicht töten“, wird jedoch nur auf den 
Einzelmenſchen in den fogenannten Friedenszeiten (den 
Atempauſen zur Vorbereitung kommender Kriege) angewandt, 
Geſchieht irgendwo ein Mord, meinetwegen ein vielfacher 
Mord, ein Maſſenmord, den ein einzelner Menſch oder eine 
elde che Gruppe von Einzelmenſchen begangen hat — 
welcher Schrecken, welcher Abſcheu, welche Verdammung der 
Mörder unter den „friedlichen Mitbürgern“! 

Dieſe „friedlichen Mitbürger“ jedoch ſchreien Hurra, ſind 
begeiſtert, gehen freiwillig mit, wenn es ſich darum handelt, 
nicht einen, nicht zehn, nicht hundert, ſondern Hunderttau⸗ 


ene bei Dünaburg 


Von Karl Bachmann, Alexandrow. 


Als im Sommer 1915 die deutſche Armee im Oſten 
faſt auf der ganzen Front zur Offenſive überging, wichen 
die Ruſſen planmäßig immer tiejer in ihr Land zurück. 
Im Beitande der 5. ruſſiſchen Armee marſchierten wir in 
raſchem Tempo Tag und Nacht und kamen nach zwei Wo⸗ 
chen über Litauen in das Gebiet des heutigen Lettland, 
nach Dünaburg. Dieſe Stadt fanden wir völlig unvorbe⸗ 
reitet zu einer Verteidigung vor und nur der eiſernenEner⸗ 
gie des damaligen Kommandanten der 5. Armee, General 
Gurko, war es zu verdanken, daß einer der größten Stütz⸗ 
punkte der Ruſſen an der nördlichen Front nicht ohne har⸗ 
ten Kampf den Deutſchen überlaſſen wurde. Mit großem 
Kraftaufwand wurden auf einer Frontweite von 18 bis 22 
Kilometer über Nacht Schützengraben aufgeworfen und feite 
Poſitionen für die Artillerie geſchaffen. Am Morgen zogen 
dann in endloſer Reihe Laſtautos mit Infanterie die Chau⸗ 
ſſee nach Dünaburg entlang. Den anſtürmenden Deutſchen 
mußten ſich die Ruffen entgegenwerfen und es entſpann 
ſich hier ein andauerndes und blutiges Gefecht, welches 
von beiden Seiten große Menſchenopfer forderte. Trotzdem 
behielten die Ruſſen ihre Poſitionen, nicht nur in abe) 
render Stellung, ſondern griffen noch ſelbſt an und ver⸗ 
drängten die Deutſchen an manchen Stellen aus ihren ſtar⸗ 
ken Befeſtigungen. Die Gefechte nahmen mit der Zeit den 
Charakter eines ausgedehnten Stellungskrieges an. Die 
Ruſſen behaupteten ihre Stellungen über 2 Jahre, bis zur 
ruſſiſchen Revolution im Februar 1917. Es war um Weih⸗ 
nachten 1916, als ein Sonderzug nach Dünaburg einlief 
und uns von der ruſſiſchen Kaiſerin aus Petersburg Lie⸗ 
besgaben überbrachte. Ein jeder Soldat bekam ein ſchönes 
buntes Säckchen, indem er allerhand Sachen vorfand: 
Seife, Zwirn, Tabak, eine Pfeife, Nähzeug, Pfefferkuchen 
und Zuckerwerk. Auch ein beſonderer Gruß mit dem Yild- 
nis der Mailerin auf einer Poſtlarte lag i: Söckchen 


Alle haben ſie eine Begründung dafür, | 


Denn 


ſende und Millionen von Menſchen zu morden. Dann heißt 
das aber nicht mehr Maſſenmord, ſondern Krieg. Der Krieg, 
dieje Maſſenpſchoſe, die das as algi vom Göttlichen im 
Menſchen erwürgt. Und man hat da ſo ſchöne Worte, ſo 
prächtige Bemäntelungen, ſo gottergebene Entſchuldigungen: 
„Wir waren bedroht, wir mußten uns unſerer Haut wehren, 
es handelte ſich um unſere Exiſtenz“. 

Dieſe Heuchelei! Nein, und abermals nein! Man hat 
keine Verſtändigung gefucht, man hat nicht alle Vernunft und 
alle menſchliche Klugheit aufgeboten, um zu einer friedlichen 
Löſung der verſchiedenen Meinungen zu gelangen, man hat 
fi) nicht um die reſtloſe Aufklärung der gegenteiligen Mn- 
ſichten bemüht. 

Was war das Schiedsgericht im Haag? Hat man es 
1914 angerufen, hat man eine unparteiiſche Schlichtung an⸗ 
geſtrebt? Nein. Weil die Großmächte (gerechterweiſe ſei be⸗ 
merkt: außer England) zu „klug“ waren, um ſich einer ſolchen 
Gerichtsbarkeit unbedingt zu unterwerfen. Und das Ergeb⸗ 
nis der Haager Friedenskonferenz bom 18. Mai bis 29. Juli 
1899 brachte als Einſchränkung: Verwerfung des obligäto⸗ 
riſchen Charakters des Schiedsgerichts. „Auch die Verpflich⸗ 
tung zur Anerkennung der ſchiedsgerichtlichen Urteile wurde 
verworfen, weil man beſorgte, daß fie nicht nur die Kriegs⸗ 
ausſichten erheblich vermehrten, ſondern auch die Rüſtungen 
erheblich anwachſen machen würden.““) — Fein ausgeklügelt! 

Nun haben wir einen Völkerbund, von dem nicht beſtrit⸗ 
ten ſei, daß dort vielfach guter Wille vorhanden iſt. Doch 
vieles, unendlich vieles iff zu bemängeln, zu verurteilen. 
Warum haben die Sieger — nach zehn Jahren — immer noch 
Truppen im Lande der Befiegten ftehn? Die einen 
und die anderen find doch Mitglieder eines einzigen 
Völkerbundes. Und doch wollen die einen das „Fauſt⸗ 
pfand“ nicht aus der Hand geben. Oder nur gegen erheb⸗ 
liche „Kompenſationen“. Das iſt keine Ve erſtändigung, das 
iſt und bleibt: Gewalt. 

Oder der Kellog⸗Pakt: er „ächtet“ den Krieg. Doch die 
Unterzeichner haben ſich keinesfalls verpflichtet, keinen K Krieg 
zu führen. Was nützt es denn, wenn ich fage: der Mord iſt 
ſchändlich und mir DES vorbehalte, unter Umſtänden 
Mordtaten zu begehen? 

Abrüſtungskonferenzen: im Endergebnis elende Komö⸗ 
dien, denen verſtärkte Rüſtungen folgen. 

Georg Chriſtoph Lichtenberg **) (1742—1799) ſagt: 
„Wenn man auf einer entfernten Inſel einmal ein Volk an⸗ 
ttäfe, bei dem alle Häuſer mit ſcharfgeladenem Gewehr He- 
hängt wären und man beſtändig des Nachts Wache hielte, was 
würde ein Reiſender ande be denken können, als daß die 
ganze Inſel von Räubern beivohrt wäre? Iſt es aber mit 
den europäiſchen Staaten anders? Man ſieht hieraus, von 
wie wenigem Einfluß die Religion auf den Menſchen iſt, oder 
wenigſtens, wie weit wir noch von einer wahren Reli⸗ 
gion entfernt ſind.“ 

Die wahre Religion! Wenn der Krieg ausbricht, dann 
beten die „Chriſten“ von beiden Selten zu dem gleichen Gott, 
der ſowohl der Gott der einen wie der anderen Partei iſt, er 
möge doch Kraft geben und Umſtände ſchaffen, daß der Geg⸗ 
ner vernichtet werde. Das iſt Gottesläſterung! Wie 
kann der Chriſt, der an Gott glaubt. verlangen, daß Gott ſei⸗ 


*) Prof. Dr. Eduard v. Wertheimer: „Friedenskongreſſe 
und Friedensſchlüſſe“ (Berlin 1917). 


**) „B. H. Lichtenbergs ausgewählte Schriften“ (Stutt- 
gart 1893). 


bei. Wie „freuten“ fih die braven ruſſiſchen Jungens, fo 
„perſönlich“ von ihrer Kaiſerin beſchenkt zu werden. 
Am Chriftabend herrſchte ſchönes klares Froſtwetter. 
Wir löſten unſere Mannſchaft auf dem Poſitionsabſchnitt 
unſeres Bataillons ab und verkrochen uns im Schützen⸗ 
graben. Es hieß, die Deutſchen würden an dieſem Weih⸗ 
nachtsabend keinen Angriff unternehmen und jeder bemühte 
ſich, der kommenden Weihnachtsruhe zu freuen. Unſer 
Abteilungsführer aber war anderer Meinung und ſagte, 
daß wir trotzdem auf der Hut ſein müßten, denn den Deut⸗ 
ſchen ſei wenig Gutes zuzutrauen. Vor der Bruſtwehr un⸗ 
ſeres Schützengrabens ſchien alles ruhig; links und rechts 
breitete ſich eine flache Schneebene aus, weiter vorn ſah 
man unklar das dürftige Geſtrüpp des Stacheldrahtver⸗ 
haues. Etwas weiter dahinter zog ſich ſchon die erſte Feuer⸗ 
linie der Deutſchen entlang. Aus den vorderen Schützen⸗ 
gräben beiderſeits ſchnellte ab und zu in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden eine Leuchtrakete empor und beſtrahlte für einige 
Sekunden die nächſte Umgebung mit einem grellen Licht⸗ 
ſchein. Man ſpähte gsgenſeitig nach dem Feinde aus, um 
zu ſehen, ob nicht Vorbereitungen zu einem Angriff getrof⸗ 
ſen werden. Aus weiterer Ferne vernahm man das 
dumpfe Getöſe von Kanonendonner, was andeutete, daß 
dort irgendwo ein Angriff vorbereitet wurde. Sonſt war 
bei uns alles ruhig. Nun brachte man uns unſre warme 
Suppe. Nach dem Eſſen nahm ein jeder wieder ſeinen be⸗ 
ſtimmten Platz ein. Es mochte ungefähr Mitternacht gewe⸗ 
ſen ſein, als ſern vom Weſten her, aus den deutſchen 
Schützengräben, eine immer mehr anſchwellende Weiſe cie 
nes altbekannten Liedes zu uns herüberdrang. Mein Nach⸗ 
bar, ein Ruſſe, meinte: oho, die Deutſchen feiern, dasChriſt⸗ 
feſt hat bei ihnen begonnen. Man konnte das angeſtimmte 
Lied nicht gleich vernehmen, doch dann hörte ich auf einmal 
deutlich die Worte: „Stille Nacht, heilige Nacht.“ Die 
große Sehnſucht nach der Heimat, nach unſerem lieben 
Lodz, die mich ſchon die ganze Zeit vor jenen Weihnachten 
überwältigt hatte, packte micht nun von neuem und heiße 
Tränen füllten meine Augen. Tauſend Gedanken und Er⸗ 
innerungen aus der goldenen ſorgenlolen Kindheit ſchwirr⸗ 
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nen Segen zu einem Morden gebe, wo doch das göttliche Ge⸗ 
ſetz beſagt „Du ſollſt nicht töten“. Will man denn glauben, 
daß dieſes göttliche Geſetz nur auf den „Frieden“ Bezug hat 
und nicht auf den Krieg?! Welche niedrige, heuchleriſche wi⸗ 
derwärtige Deuteleil 

Das beweiſt eben, daß für die „Staatenlenker“ und deren 
Drabanten der Gottesglaube nur ein Mäntelchen iſt, um „im 
Namen Gottes“ die größten Schändlichkeiten zu begehen. Der 
Krieg hat nichts Gottgewolltes an ſich, die Religionslehren 
verwerfen den Mord in jeder Geſtalt, und wer einen Krieg 
entfacht, ganz gleich unter welchem Vorwand, iſt ein Feind 
der Religion und des göttlichen Gedankens. 

Immer und immer wieder ſchiebt man den „Kampf ums 
Daſein“ vor. Der Kampf ums Daſein bedingt keinen Mord. 
Nur unentwickelte Gehirne, nur eingebildete Gefahren, nur 
der Mangel an innerer Kultur können dieſen Gedanken 
wecken. Der Kampf ums Daſein gründet ſich vor allem da⸗ 
rauf, daß für jeden Menſchen eine erträgliche Lebensmöglich⸗ 
keit geſchaffen werde. Um dem Menſchen den Kampf ums 
Daſein zu ermöglichen und zu erleichtern, muß man foa 
ziale Wandlungen durchzuführen ſuchen, muß eine 
wirtſchaftliche Grundlage gejchajfen werden, die 
jedem Menſchen Arbeit und Verdienſt gibt. Dazu ſind keine 
Kriege nötig. Im Gegenteil. Man ſperre ſeine Grenzen nicht 
ſo forgfältig ab, man laſſe in fein Land bie Menſchen von je⸗ 
ner Seite fommen und laffe feine eigenen Staatsgenoſſen nach 
jener Seite hinüberwandern, damit man ſich gründlich ken⸗ 
nenlerne, damit das Gute, das der Menſch des andern Stam⸗ 
mes beſitzt, einem ſelbſt zu eigen gemacht werden könne. 

Die Phraſe vom „Kampf“ iſt wirklich nur eine Phrafe, 
Sit es beiſpielsweiſe ein Kunſtſtück, einen Satz zu prägen, wie 
(ich muß mal ſchnell nachblättern) — alſo wie meinetwegen 
Robert Byr: „Alles kämpft — der Arme, der den Kommunis⸗ 
mus verlangt, der Reiche, der ihn verdammt, der ſtrebende 
Kopf, der verrottete Ariſtokrat, der behäbige Konſtitutionelle, 
der Monarch: jie alle find im Rechte, — es handelt ſich um 
ihr Daſein. Es handelt ſich darum, wer fiegt... Der Kampf 
ift unendlich. 

Wenn das ſo hingeſagt wird, dann kann es imponierend 
klingen. Doch der Kampf darf nur als Kampf mit geiſtigen 
Waffen angefaßt werden. Wer von einer Idee, einem Lebens⸗ 
grundſatz, einer Erkenntnis bis ins tiejfte durchdrungen iſt, 
der ſoll verſuchen, dieſer Erkenntnis Geltung zu verſchaffen, 
indem er zu überzeugen ſucht. Mich wird weder ein 
Kommuniſt, noch ein Geldmenſch, noch ein Ariſtokrat, noch ein 
Monarch von der Notwendigkeit des Beſtehens ihrer ſozialen 
Anſichten überzeugen können. Weil ihren Ueberzeugungen 
die ehrliche Vernunft fehlt und letzten Endes immer die Ge⸗ 
waltanwendung das letzte Wort hat. Der in verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Händen vereinigte Reichtum erweckt Neid und 
900 und hindert am ſozialen Aufſtieg oft hervorragende 

öpfe, die geiſtig ſehr hoch ſtehen und denen nur das eine 
fehlt: die Gier nach Geld. Ein Vorrecht der Geburt iſt ein 
fusgemachiet Unſinn: Erziehung und Leben formen den 
Menſchen. Der Monarch und Geburtsariſtokrat iſt ebenſo als 
ſchwacher Menſch geboren wie alle anderen. Legt einen Kai⸗ 
ſersſohn in die Wiege eines Proletariers und laßt ihn in pry⸗ 
letariſcher Umgebung aufwachſen, und er wird nichts werden 
als ein Proletarier, wenn ihm nicht ein göttlicher Funke guf 
den Lebensweg mitgegeben iſt, der ihn von ſelbſt aus der 
Menge heraushebt. 

Der göttliche Funke, die Erkenntnis des Guten, das Be⸗ 
wußtſein, daß man da ſei, um nicht nur ſich ſelbſt, ſondern 
nach Kräften auch ſeinen Mitmenſchen zu helfen, ihnen im 
„Kampf ums Daſein“ beizuſtehen, ſie aufzuklären, in ihnen 
die jedem Menſchen innewohnende Idee des göttlichen Ge⸗ 
dankens zu wecken — das iſt der Grundſatz des Lebens. 

Nicht Tod, ſondern Erweckung des Lebens iſt die Pflicht, 
die uns die Natur auferlegt Hat, denn ſonſt wären wir ja 
ſelbſt nicht zum 5 geweckt worden. 

—— — 


ten mir durchs Hirn, und an ſo manchen Weihnachtsabend 
im Elternhaus mußte ich zurückdenken. Von drüben klang 
das traute Lied immer lauter, man hörte auch Muſikbeglei⸗ 
tung. Und rings umher eine feierliche Stille, als ob all 
dieſe „Feinde“, die ſich vor kurzem in einem ſo unerbitt⸗ 
lichen Haß gegenüberſtanden, abſichtlich den frommen Weis 
ſen lauſchten. Plötzlich, ich traute meinen Augen nicht, er- 
ſchien auf der Brüſtung des gegenüberliegenden deutſchen 
Schützengrabens die Figur eines deutſchen Kriegers in vol⸗ 
ler Sturmrüſtung mit dem charakteriſtiſchen deutſchen 
Stahlhelm auf dem Kopfe, ſchwang in der Rechten ein 
Glas oder einen Becher und machte mit der Linken irgend⸗ 
welche Zeichen. Ich hörte nur einige abgeriſſene Worte, 
wie: Ruſſen! .. Weihnachten!. Friede auf Erden! 
hoch! .. . und dann plötzlich drei kurze [harfe Knatterſalven 
eines Maſchinenge wehrs unſrerſeits und der Soldat dort 
vorn ſtürzte kopfüber nach rückwärts in den Schützen⸗ 
graben. 
Am nächſten Morgen 
vernichtendes Trommelfeuer 
Linie zum Angriff über. 


eröffneten die Deutſchen ein 
und gingen auf der ganzen 


Weihnachtslegende. 
Von Karl Schneller. 


Heiliger Abend. Es war ihm geglückt 

er hielt ſich ſcheu an die Mauer gedrüch 

ſah wehen Blicks in den Lichterſchein 

und jah den Menſchen ins Gerz hinein. 

Er reckte die Hände, er bat, er beſchwor; 

fie gingen vorüber. Er weinte. Er fror. 

Und eine Stimene ſchneibend und ſcharf : 

„Sie glauben wohl, daß man hier betteln darf?“ — 
„Wer kann das verbieten?“ — „Die Polizei.“ — 
„Ich glaubte immer, Betteln ſei frei.“ — 

„Das Wort iſt verboten, Sie e 
„Sie heißen?“ — „Jeſus Aus Nazareth.“ 

„Ihr Ausweis?“ — „Ein Wundmal an jeder Hand.“ 
Die Obrigkeit ſtuzte. Der Bettler verſchwand. 


Nicht ſalbungsvoll, nicht überheblich find die vorſtehen⸗ 
den Worte gemeint, ſondern fte entſpringen dem Beſtreben, 
den Grundjag der Menſchlichkeit, den Gedanken der Men- 
ſchenwürde — dem Grundſatz der Vernichtung, des Mordes 
und des Krieges 90 le bellen 

Abgeſehen 


von dem recht fraglichen „Heldentum“, 


das in dem Kriegsmorden mit einer Aureole umwoben wird 
und in Wahrheit doch letzten Endes der Verzweiflung oder 
einem Spiel mit dem Leben, wie wir es bei Akrobaten ſehen 
(die ſchließlich auch immer lebendig davonzukommen hoffen), 
entſpringt, ift Die ſogenannte „Kriegsbegeiſterung“ der Maj- 
ſen, wie ſie im Anfang faſt jedes Krieges aufflammt, nur ein 
Beweis dafür, daß dieſe Maſſen immer noch unaufgeklärt 
ſind, daß ſie dem Rufe von „Führern“ folgen, die gewiſſenlos 
genug ſind, unzählige Leben ihrer Mitmenſchen zu opfern, 
jedoch ihr eigenes koſtbares Leben dennoch in Sicherheit zu 
halten verſtehen. Wo iſt denn in den letzten Kriegen irgend⸗ 
ein an hervorragender Stelle ſtehender Heerführer umgekom⸗ 
men? Höchſtens durch einen blinden Zufall. Doch dieſe 
Heerführer ſind ja auch noch nicht die Urheber des Krieges: 
dieſe ſitzen hübſch in Miniſterien und Kanzeleien und machen 
„Politik“. s 

Wie viele abſcheuliche Charakterſeiten des Menſchen aber 
läßt der Krieg fih entwickeln. Da haben wir die Spione bon 
hüben und drüben, — auch ſie ſucht man als eine Art Helden 
darzuſtellen, weil ſie doch auch ihr Leben aufs Spiel ſetzen. 
Doch ſie ſind ja nur Desperados, die meiſt nicht mehr viel zu 
verlieren haben (oder auch Fanatiker, die für mich immer die 
geburt der Unvernunft bleiben werden) und auch nicht 
den Tod ſuchen, ſondern mit dem Leben zugleich hohe Ent⸗ 
ſchädigungen erringen wollen, die ihnen die „Genüſſe des Le⸗ 
bens“ verſchaffen können. Iſt es aber ſchön und ehrenvoll, 
ſich in das Vertrauen von zuweilen recht harmloſen Menſchen 
zu ſchleichen, um aus dem eie des Vertrauensbruchs wie⸗ 
der nichts weiter als das Opfer unzähliger Menſchenleben 
herbeizuführen? Was man im Privatleben verabſchenens⸗ 
würdig findet (das Wort „Spion“, „Spitzel“, „Zuträger“ 
ſpricht man wohl nicht allzuoft mit Hochachtung aus), ſoll im 
Kriege plötzlich als Tugend gelten. 

Vielleicht wäre ich nie ein ſo leidenſchaftlicher Gegner des 
Krieges geworben, wenn ich nicht perſönlich „die Schlacht bei 
Lodz“ miterlebt hätte, Bis zum heutigen Tage kann ich den 
grauenhaften Anblick der Leichenfelder, kurz nach dem Abzug 
der Ruſſen (6. Dezember 1914) nicht vergeſſen. Da lagen nun 
haufenwoiſe, tauſende und abertauſende, teils verſtümmelte 
Leichen von Deutſchen und Ruſſen. Manche auf dem Geſicht 
und manche auf dem Rücken. Und die letzten hatten meiſt er⸗ 
farrte offene Augen, in denen eine erſtaunte Frage ſtehen⸗ 
geblieben zu ſein ſchien: „Warum denn?“ 

Ja, warum denn? Warum hat man dieſe Menſchen vom 
häuslichen Herd, von Frau und Kind, von Vater und Mutter, 
von Bruder und Schweſter, von Liebe und Arbeit losgeriſſen, 
Um fie zur Schlachtbank zu führen? Können denn bei der 
Bemeſſung der Opfer des Krieges andere Gedanken überhaupt 
Raum haben, als nur die der reinen Menſchlichkeit? Darf 
man denn vor allem andere Ziele haben, als die Erhaltung 
des koſtbaren Gutes des Erdenmenſchen — feines Lebens? 


Brücken, Brücken müſſen gebaut werden 

von Menſch zu Menſch, von Volk zu Volk. Verſtändigung, 
Einſicht, Vertrauen müſſen an Stelle von Haß, Rachſucht, 
Mißtrauen treten. Ein Stück Erde, ein Stück Induſtrie, ein 
paar Städte ſind es nicht wert, daß man ihretwegen auch nur 
ein Menſchenleben opfert. Für alle iſt doch Raum auf die⸗ 
ſer Erde, es iſt nur eine Ohnmacht des wirtſchaftlichen Be⸗ 
griffs, wenn man das nicht einſehen will. Man öffne die 
Grenzen, ſchaffe die Zölle ab, führe den abſoluten Freihandel 
ein, und die Frage löſt ſich von ſelbſt. Die Grenzen und die 
Zölle find nur Knebelungen der Volkswirtſchaft, keine Yür- 
derer. 

Niemand hat wirtſchaftlich an einem Krieg gewonnen. 


Theater⸗Reminiszen en. 


Lodz ohne deutſches Theater! Achtundzwanzig Jahre 
hindurch, von 1890 bis 1918 — mit Unterbrechung des er⸗ 
ſten Kriegsjahres 1914/15 — hatte Lodz ein ſtändiges 
deutſches Theater, das ſich den erſten Provinztheatern 
Deutſchlands gleichſtellen durfte. Schon eigentlich ſeit 
1871 hatten, mit ziemlich geringen Unterbrechungen, ver⸗ 
ſchiedene Theatergeſellſchaften in Lodz ihre Zelte aufge⸗ 
ſchlagen und in dem alten „Paradies“, ſowohl als ſtändige 
wie auch als Gaſtſpieltruppen, zuweilen Hervorragendes 
geboten. 

Als dann aber Albert Roſenthal in das Thalia⸗Thea⸗ 
ter einzog, brach für das deutſche Theater inLodz eine Aera 
an, die glänzend genannt werden kann, wenn man bedenkt, 
daß dieſes Theater der „nationalen Minderheit“ in gar 
manchen Dingen dem polniſchen Theater an künſtleriſcher 
Leiſtung und kechniſcher Aufmachung überlegen war. 

Zuweilen kommt's mir vor, als ob es gar nicht mög⸗ 
lich ſei, daß in Lodz ſich kein ſtändiges deutſches Theater, 
ſo wie vor dem Kriege, halten können ſollte. Freilich, un⸗ 
ſere „toleranten“ Behörden machen immer noch tauſender⸗ 
lei Schwierigkeiten, wenn reichsdeutſche Schauſpieler hier⸗ 
her kommen ſollen, doch ſchließlich kann man mit Tatkraft 
und feſtem Willen gar manches erreichen. Ich will nur an 
Paul Wegeners Gaſtſpiel erinnern saud da wandte der 
verbiſſene Bureaukratismus ſo manche Schliche und Pfiffe 
an, um die Sache zu erſchweren, und das erſte Gaſtſpiel 
mußte abgeſagt werden. Doch das zweite Gaſtſpiel kam 
zuſtande. 

Herrgott, wir haben doch eine ſolche Menge von rei⸗ 
chen deutſchen Leuten, die ſich nicht über ein allzugeringes 
Einkommen zu beklagen haben: haben die ſich denn wahr⸗ 
haftig die Ohren verſtopft oder haben fie wirklich fo wenig 
übrig für die Bühnenkunſt in deutſcher Sprache, daß ſie 
nichts und wieder ni ts tun, daß ſie nicht einen geringen 
Teil ihres Geldes aufbieten können, um ihren Mitbürgern 
“ne Stätte deutſcher Kunſt zu ſchaffene 


Soner ODITKZETENNK 


Wirtſchaftlicher Niedergang iſt 
meiſt die erſte Folge des Krieges, dem Jahre und Jahr⸗ 
zehnte trüber Zeiten folgen, bis das durch den Krieg herbei⸗ 
geführte Elend einigermaßen beſeitigt iſt. Und dann folgt 
wieder Krieg. Solange die Möglichkeit von Kriegen nicht 
vollſtändig aus der Welt geſchaffen wird, ſo lange kann für die 
Welt auch kein „goldenes Zeitalter“ anbrechen. Da hilft kein 
Reden von demokratiſchem Zeitgeiſt. 
Wie viel Wohlfahrtseinrichtungen, wie viel Kulturſtätten 
wie viel Aufklärung und Bildung könnten von dem Gelde er⸗ 
ſtehen, das für die Rüſtung verausgabt wird. Ein Jammer 
iſt es, wenn man zuſehen muß, wie die Milliarden in das 
Werk der Vernichtung hineingeſteckt werden. Steuern be⸗ 
drücken den Bürger, eingeengt wird die Freiheit, niedergetre⸗ 
ten wird die Menſchenwürde, um nur die Rieſenmittel aufzu⸗ 
bringen, die dem Mord und der Vernichtung dienen ſollen. 
Wenn dieſe Argumente nichts nützen, fo hören wir doğ 

einen, der ſelbſt an kriegeriſchen Vernichtungswerken teilge⸗ 
nommen hat, der ſein Genie in den Dienſt der CK 
ſtellte und ſchließlich dennoch nicht anders konnte, als ſich vo 
Grauen davon abzuwenden. Es iſt der Feldmarſchall Graf 
Helmut von Moltke, in deſſen Memoiren wir leſen: „Glück⸗ 
lich werden die Zeiten ſein, wo die Staaten nicht mehr in der 
Lage ſein werden, den größten Teil aller ihrer Einnahmen 
bloß auf die Sicherheit ihrer Exiſtenz zu verwenden, ſondern 
auch die Völker und Parteien ſich überzeugt haben werden, 
daß ſelbſt ein glücklicher Feldzug mehr toltet. als et einbringt; 
denn materielle Güter mit Menſchenleben zu erkaufen, kann 
kein Gewinn ſein. Aber was dieſem Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit entgegenſteht, das iſt das gegenſeitige Miß⸗ 
rauen, und in dieſem liegt eine ftete Gefahr.“ 

Aber gerade der Krieg raubt doch die „Sicherheit der 
Exiſtenz“. Der Raub des Lebens iſt doch überhaupt das Ende 


Nicht einmal der Sieger. 


Im „Peuple“, dem Zentralorgan der belgiſchen 
Arbeiterpartet, ſchreibt Emile Vandervelde: 


Wie unſere Partei im Jahre 1925 werden die öſter⸗ 
reichiſchen Sozialiſten am 31. Dezember den vierzigſten 
Geburtstag ihrer Partei und der ſozialiſtiſchen Einheit 
feiern, die 1888 auf dem Parteitag von Hainfeld hergeſtellt 
wurde. 

Sie haben mich aus dieſem Anlaß gebeten, ein paar 
Worte darüber zu ſagen, was für die Internationale ihr 
großer Führer Mitter Adler war. 

Aber ach, es kommt ein Augenblick, da die perſönlichen 
Erinnerungen ſtocken. Der Weltkrieg bricht aus. Ich ſehe 
Adler zum letztenmal am 29. Juli 1914 bei jener Verſamm⸗ 
lung im Cirque, wo Jaures ſpricht. Von da an trennt uns 
der eiſerne Vorhang. Alles, was ich von ſeinen vier letz⸗ 
ten Jahren weiß, habe ich aus vereinzelten Zeitungsnach⸗ 
richten erfahren und vor allem aus dem, was nach ſeinem 
Tode Seitz, Otto Bauer und andre geſchrieben haben. 
Adlers ganzes Leben war ein einziges langes, gedul⸗ 
diges und hartnäckiges Bemühen, die Macht der Sozial⸗ 
demokratie in Oeſterreich auf das höchſt erreichbare Maß zu 
ſteigern, und auf der andern Seite, im Rahmen eines de⸗ 
mokratiſchen öſterreichiſchen Staates, die Verbindung 
aller Nationen — Deutſche, Tſchechen, Polen, Kroa⸗ 
ten und andre — zu erhalten, die im Wiener Parlament 
vertreten waren. Schon vor dem Krieg war es klar ge⸗ 
worden, daß, wenn Viktor Adler in der Erfüllung der er⸗ 
ſten Aufgabe einen wunderbaren Erfolg zu verzeichnen 


Wir wiſſen ja, es wird eingewendet, daß das eine 
„Schädigung des polniſchen Theaters“ ſein ſoll. Man ar⸗ 
gumentiert: wer gute Bühnenkunſt ſehen wolle, habe ein 
Stadttheater, ein Kammertheater, ein Populäres Theater. 
Man will auf die deutſche Bevölkerung einen Druck aus⸗ 
üben, daß ſie das polniſche Theater beſuche, indem man ihr 
das deutſche Theater entzieht. Alſo Poloniſiexungsbe⸗ 
ſtrebung. 
Aber das iſt ja Unſinn! So viele Jahre vor dem 
Kriege hat in Lodz ein deutſches Theater neben zwei bis 
drei polniſchen beſtanden. Und die Deutſchen gingen in 
die polniſchen Theater und — nicht wenige Polen gingen 
ins deutſche Theater. Der kunſtſinnige Menſch ſah das 
eine und das andere, hatte Gelegenheit zu vergleichen, ſah 
hier, nr er dort nicht ſah — und umgekehrt. 
abet gab es doch vor dem Kriege keine hochſubſidier⸗ 
ten Theater, kein Stadttheater. Die Nauen l be 
ſtritten ihren Unterhalt aus eigenen Mitteln, und man 
kann nicht ſagen, daß ſie ſchlecht dabei fuhren. Kleine Zu⸗ 
wendungen aus Privatmitteln, um Defizite auszugleichen 
wurden beiden Theatern von wohlhabenden Gönnern ge 
währt. 
Noch einmal: warum ſoll das heute nicht mögli ein? 
Das beſte polniſche Theater (lo 55 ein den 
erſetzen, denn zum Herzen dringt nur die Mutterſprache. 

Wir hatten vor dem Kriege keinen deutſchen Theater 
verein „Thalia“, der ſich die Förderung des deutſchen The⸗ 
aterweſens in Lodz zur Aufgabe gemacht hatte, und beſaßen 
dennoch eine hervorragende deutſche Bühne. Heute haben 
wir einen deutſchen Theaterverein und haben — Dilettan⸗ 
tenvorſtellungen mit dilettantiſchen Regiſſeuren, die eine 
große Aufgabe erfüllt zu haben glauben, wenn ſie ſchlecht 
und recht auf dieſer oder jener Vereinsbühne einen Ein⸗ 
akter aufführen. 

Das jol kein Vorwurf fein, denn ſchließlich muß 
man ſich mit Margarine begnügen, wer” feine Butter zu 
bekommen ‘fi. Aber es bleibt eben Margarine. 
| Was macht denn jetzt der deutjejyeTFraterberein „Tha⸗ 
? Mitte, ich will keine Mnprif,s asgen n Bene rig 
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jeglicher irdiſchen Exiſtenz. Und wenn noch der Verluſt des 
Lebens jo vierer den Ueberlebenden Gewinn bringen würde, 
ſo wäre darin eine, wenn auch nicht menſchliche, ſo doch we⸗ 
nigſtens logiſche Konſequenz vorhanden. 

Doch ſchauen wir uns heute, vierzehn Jahre nach dem 
Ausbruch des Weltkrieges, um: hat, außer den Kriegs⸗ und 
Inflationsgewinnlern, den Konfunkturausnützern und außer⸗ 
ordentlichen Glückspilzen, irgendein Durchſchnittsmenſch (der 
gar nicht ein geiſtiger Durchſchnittsmenſch zu ſein braucht) 
eine beſſere materielle und allgemeinwirtſchaftliche Exiſtenz 
vorzuweiſen, als er fie vor dem Kriege hatte? Mitnichten. 
Der Eri PA Add A ijt biel ſchwerer gewor⸗ 
den, die Arbeitslofigleit um ein vielfaches geſtiegen, die Zahl 
der Selbſtmorde aus Not ſteigt ins ungemeſſene, trotz geho⸗ 
bener bürgerlicher Freiheit und fozialer Reformen. 

Alle, alle müßten ſich zuſammentun, um einen Krieg ein⸗ 
für allemal überhaupt aus der Idee des Weltbeſtandes zu 
verbannen. 

Ich bin überzeugt, daß unſer Zeitalter dazu reif iſt, die⸗ 
ſen Gedanken zur Wirklichkeit zu machen. Aus der Ideologie 
der Staaten muß die Ländergier und der Expanſionsgedanke 
verſchwinden. Die Staaten len nicht nur einen Völker⸗ 
bund als gemeinſame Beratungsinſtanz, ſondern einen wirk⸗ 
lichen „Bund der Völker und Staaten“ gründen, in dem der 
Begriff der Gewalt in jeder Form ausgeſchloſſen ſein muß. 

Es ift nur ein Zeitungsaufſatz, der hier geschrieben iſt, 
und der Raum iſt begrenzt. Froh werde ich ſein, wenn meine 
nach Möglichkeit W ungen Ausführungen hier 
und dort einen Widerhall finden. Damit es doch endlich zum 
Ziel der Sehnſucht aller denkenden und empfindenden Men⸗ 
ſchen kommt: 


Friede auf Erden! 


Sur Erinnerung an Viktor Adler. 


Bon Emile Bandervelde (Briifje'). 


hatte, er fih auf der andern Seite in vergeblichen Bes 
mühungen verbrauchte, um die Zerſetzung eines Staates zu 
verhindern, der den Schein einer Einheit lediglich der mo⸗ 
narchiſchen Staatsform verdankte. Mit dem Kriege mußte 
ſich natürlich dieſer Prozeß der Zerſetzung des Zerfalls be⸗ 
ſchleunigen. 

Während der vier Jahre konnte man das Parlament 
ausſchalten, die Revolte der Nationen zurückdämmen, den 
Italienern und den Ruſſen wenigſtens den Anſchein einer 
geeinigten Front bieten. Man vermochte nicht, zu verhin⸗ 
dern, daß, als die Stunde der Niederlage kam, nicht allein 
der Thron der 1 w) ſtürzte, ſondern der ganze öſter⸗ 
reichiſche Staat in Stücke und Trümmer zerfiel. 


Während der ganzen Zeit des Krieges bot Adler ſei⸗ 
nen Freunden das Bild eines Mannes, der körperlich und 
ſeeliſch zu Tode getroffen war. Das Herzleiden, das ihn 
ſeit langen Jahren aushöhlte, wurde immer ſchlimmer. 
Und in dieſem Körper rangen zwei Seelen den erbitterten 
Kampf. Der Demokrat, der Sozialiſt, der Internationa⸗ 
lijt — wie ſollte er nicht gegen dieje Monarchie fein, deren 
unbeugſamer Gegner er ſtets geweſen war, und der er die 
ſchwerſte Verantwortung für den Krieg zumaß? Aber 
wenn er die Monarchie ſtürzen wollte, ſo wollte er doch zu⸗ 
gleich den Staat retten, und um den Staat zu rettn, mußte 
man die Niederlage verhindern. Unlösbarer Konflikt ei⸗ 
nander unmittelbar entgegengeſetzter Wünſche, die nicht 
nur in ihm, die rings um ihn beſtehen, in ſeiner Partei, 
ſelbſt in ſeiner Familie, wo ſich der Vater verzweifelt an 
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ten und ihm keine Untätigkeit vorwerfen oder ſagen, daß 


nem 


theater erblaßt. > 
Die Metapher mag nicht einmal ſehr blendend ſein. 
Aber — wirklich: die Oeffentlichkeit möchte doch ein ganz 
klein wenig — durch eine Türritze — erſchauen, was denn 
da geplant wird. Man weiß doch: Hoffnung iſt eine ſüße 
Pflanze. Darf man etwas erhoffen? Wie ſchön wäre es, 
wenn uns der Thalia⸗Verein ſo ein bißchen Hoffnung gäbe. 
Wenn dieſe Hoffnung uns auch erſt nach Weihnachten zuge⸗ 
flüſtert wird, werden wir ſie dennoch als ein Weihnachts⸗ 
eſchenk hinnehmen. . 
A 30 mię hen, welche Kardinalſchwierigkeit hier noch 
im Wege iſt: die ſcheußliche Lokalfrage. Aus dem nieder⸗ 
gebrannten und wiederaufgebauten Thalia⸗ und Victoria⸗ 
Theater hat man Kintöppe gemacht. Gott bewahre, daß 
ich etwas dagegen einzuwenden hätte! So viel mir be⸗ 
kannt, liegen auch baupolizeiliche Einwendungen vor, die 
eine Sprechbühne in jenen Mauern unmöglich machen. 
Natürlich außer den Revuetten, die da zuweilen gaftieren). 
Das Große Theater ift niedergebrannt. Aus dem Scalas 
Theater haben die Cohns Geſchäftsrä me oder Warers⸗ 
ſchuppen gemacht. Es iſt wirklich ſcheußlich. s vg 
Aber ba hat man an ber Ede ber Zowedzka⸗ und Has 
chodniaſtraße (ich weiß nicht, ob die Straßen noch Jo hets 
gen, doch laſſen wirs für alle Falle bei meinen Bezeichnun⸗ 
gen bewenden) aus einem Fabriksgebände einen großen, 
eleganten Kintopp gemacht. Selbſtredend durch entſpre⸗ 
chende Umbauten und „Renovierungen“, wie man in Lodz 
die Erneuerung und Inſtandſetzung von Gebäuden nennt. 


Solche unbenutzte Fabrikgebäude gibt es in Lodz auch 
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etwas klammert, das dem „Burgfrieden“ ähnlich ift, wäh⸗ 
rend der Sohn das Unwiderrufliche ſchafſt, indem er den 
Miniſterpräſidenten der Monarchie erſchießt. Wie groß in 
dieſen letzten Jahren das Martyrium Viktor Adlers ge⸗ 
weſen ſein muß, läßt ſich nur allzu leicht erraten. 

Aber das Geſchick erfüllt ſich, das Ende naht heran. 
Am 3. Oktober 1918, als Kaiſer Karl wahrnimmt, daß 
alles um ihn zuſammenſtürzt, denkt er daran, in der Volks⸗ 
vertretung eine Stütze zu ſuchen, und beruft die Partei⸗ 
führer nach Schönbrunn. Damit ſie die Verantwortung 
teilen, die ihm über den Kopf wächſt, will er von ihnen 
verlangen, daß ſie ſich, daß ſich das Parlament an einem 
Waffenſtillſtandsangebot beteiligen. A 

Adler ift mit andern ſozialiſtiſchen Abgeordneten une 
ter den Eingeladenen. Langſam, mühſam, mit faſt verſa⸗ 
gendem Herzen, ſteigt er die Treppe hinan, die zum Au⸗ 
dienzſaal führt. Aber im Augenblick, da er oben ankommt, 
verſagen ihm die Kräfte. Er fällt zuſammen und unter 
denen, die ihm zu Hilfe eilen, iſt die Kaiſerin Zita. Die 
letzte Habsburgerin bemüht ſich um den, der morgen Mit⸗ 
glied der erſten Regierung der öſterreichiſchen Republik 
ſein wird. Eine Szene, die an Shakeſpeares große hiſto⸗ 


riſche Dramen gemahnt, dieſe letzte Begegnung einer Welt, | 


die ſtürzt, mit einer Welt, die anfjteigt . . . 

Als er nach wenigen Augenblicken wieder zu fi 
kommt, fand Adler noch die Kraft zu einer kurzen Rede, 
in der er den Habsburgern dieſes Wort hinwarf, das ein 
Urteilsſpruch iſt: „Der Faktor, der den Krieg begonnen 
hat, hat ihn auch zu beenden.“ 

Von dieſem Augenblick an beginnt für ihn wie für die 
Monarchie der Todeskampf. Sechs Wochen ſpäter kommt 
der Waffenſtillſtand, kommt die Revolution. Der Kaifer 
iſt auf der Flucht. Eine proviſoriſche Regierung wird ge⸗ 
bildet. Ihr Außenminiſter, dem man die Aufgabe über⸗ 
trägt, zu retten, was noch zu retten iſt, iſt Viktor Adler. 
Aber gerade in dieſem Augenblick hört ſein Herz, ſein altes 
Herz, das litt an allen Leiden und an allem Elend eines 
Menſchen und eines Volkes, zu ſchlagen auf. Jaures ſtarb 
am Vorabend des Krieges, Adler ſtirbt, nicht weniger tra⸗ 
giſch, im Morgenrot des Friedens. 

Er ſtirbt mit dem Staat, den er hatte retten wollen. 
Er ſtirbt einige Stunden bevor man die Republik ausrief, 
die Frucht ſeiner Tat. Was war, iſt nicht mehr; was ſein 
wird, iſt noch nicht. Aber er, der immer Klarblickende, 
wird im letzten Augenblick auf der Straße der Zukunft dieſe 
herrliche Armee geſehen haben, die er geſchaffen hatte, wie 
Cromwell ſeine „Eiſenſeiten“ ſchuf: die öſterreichiſche ſo⸗ 
zialdemokratiſche Partei. 

Ihr öſterreichiſchen Genoſſen, zum vierzigſtenGeburts⸗ 
tag eurer Partei grüßen wir euch, wie ihr euch ſelber grü⸗ 
get, mit dem Brudergruß „Freundſchaft!“ i 

Weihnachten, das Feſt der Liebe. 

Weihnachten!... Weihnachten!... es ift bald 
Weihnachten! / 

Dieſe und ähnliche Redewendungen kann man ſchon 
einige Wochen vor dem eigentlichen Feſte in den Straßen 
der Stadt und in den Elektriſchen, aus dem Munde der 
Kinder und Erwachſenen vernehmen. Auch die Schaufen⸗ 
fter rufen den Vorübergehenden zu: „es weihnachtet ſchon“. 
Fieberhafte Vorbereitungen werden zu dieſem Feſte getrof⸗ 
ſen. Geſchenke werden eingekauft, Kuchen gebacken und 
dergleichen mehr. Es freut ſich ein jeder: groß und klein, 
alt und jung, reich und arm; die Freude ſteigt mit jedem 
Tage. Bald iſt dies langerſehnte Weihnachtsfeſt da. 

Mannigfach ſind die Gefühle und Vorſtellungen, die 
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an anderen Stellen. Auch ſolche, die deutſchen Fabrikan⸗ 
ten gehören. Wenn nun einer dieſer Fabrikanten es übers 
Herz brächte, ſo ein Gebäude zu einem Theaterneubau zu 


opfern? Nein, nein, nicht etwa zu ſchenken, zu verſchleu⸗ 


dern! Es ſoll Eigentum des bisherigen Eigentümers blei⸗ 
ben, und er ſoll einen angemeſſenen (natürlich nicht über⸗ 
triebenen) Pachtzins dafür bekommen. f 

Das wäre eine Aufgabe für den Theaterverein „Tha⸗ 
lia“! Wenn ſich der mal nach ſo einem Gebäude umſehen 
würde? Wenn dann der Theaterverein vielleicht die Gel⸗ 
der zum Umbau aufbringen, den Umbau vollziehen und als 
Entſchädigung ſo und ſo viele Jahre Pachtfreiheit erhalten 


würde? Da gibt es fo viele Möglichkeiten, die in Erwä⸗ 
gung gezogen werden könnten. Und damit würde ſich der 


Thalia⸗Verein in der Lodzer deutſchen Theatergeſchichte 
ein bleibendes Denkmal ſchaffen. Die Namen der Initia, 
toren und Spender müßten auf einer Marmortafel ange⸗ 
bracht werden. Ach, was gäbe ich darum, wenn ich hier 
den Ehrgeiz jener aufſtacheln könnte, die eine ſolche Idee 
zu verwirklichen vermögen! Wie ſchade in dieſem Falle, 
daß ich ſo ein armer Schlucker bin. 

Richtig, die deutſche Theatergeſchichte von Lodz! Der 
Chefredakteur wünſcht, daß ich fie wenigſtens ſtreife. Nun, 
bis zu Albert Roſenthal iſt dieſe Theatergeſchichte, trotz fo 
mancher Lichtblicke, ziemlich dürftig. 

Was für ein Menſch Roſenthal war? Ein Kunſtent⸗ 


huſtaſt und Idealiſt bis zu feinem Tode. Man wird ein⸗ 


wenden, daß er doch guch ein Geſchäftsmann war und den 
Geſchmäckern des Publikums in jo mancher Weiſe Rechnung 
getragen hat. Aber wenn er Gutes und Wertvolles bieten 
wollte, mußte er doch dazu das nötige Geld haben, denn 
ſonſt wäre das Gute und Wertvolle nicht ermöglicht wor⸗ 
den. Daher auch das Rechnungtragen. \ 

Etwos Charokteriſtiſches? Roſenthal war der erfte 
Theaterdirektor, der Ibſen auf die deutſche Bühne ge⸗ 
bracht hat. Zwar nicht in Lodz, ſondern in dem längſt 
nicht mehr beſtehenden Berliner Stadttheater, das ſeiner⸗ 
zeit aus baupolizeilichen Gründen abgebrochen werden 


entſtehen. Je nach der materiellen Lage, der 


Bonk Verhalten der Führere der einzelnen chriſtlichen 


Evdger Byrrilertz ng. 


an dieſem Feſttage in den Herzen der einzelnen Menſchen 

i be ſozialen Stel- 
lung, der Erziehung, der Umgebung des Menſchen find die 
Gefühle und Vorſtellungen verſchieden. Aber faſt alle 
Menſchen Pa Unterjhieb der Religion, des Standes uſw. 
erinnern ſich an dieſem Tage der frohen Botſchaft: „Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“ 

1928 Jahre ſind nach der chriſtlichen Zeitrechnung be⸗ 
reits feit dieſer Zeit ec Biele Generationen bon 
Menſchen haben für immer dieje Welt verlaſſen; ungeheure 
Umwälzungen politiſcher und wirtſchaftlicher Natur haben 
während der Zeit ſtattgefunden, aber die frohe Bolſchaft 
iſt leider bis heute noch nicht in Erfüllung gegangen. Der 
Friede auf Erden iſt weiterhin nicht vorhanden. Wie 
zur Zeit Jeſu es Unterdrücker und Unterdrückte, Ausbeu⸗ 
ter und Ausgebeutete, Herren und Sklaven gab; wie da⸗ 
mals einer herrlich und in Freuden, der andere in Elend 
und Not lebte, ſo iſt es auch noch heute. In dieſer Hinſicht 
hat ſich nichts geänderk. Nur die Art der Ausbeutung, Un⸗ 
terbriidung erlag einer Aenderung. Wie es früher die 
Heiden taten, jo kun es heute die ſogenannten Chriſten, die 
ſich als Nachfolger Jeſu Chriſti ausgeben. O welche 
Ironie! a: 
3 Wie kommt es, gi die wundervolle Weihnachtsbot⸗ 
ſchaft noch nicht erfüllt iſt? Wenn wir uns die Entſtehung 
und Entwicklung des Chriſtentums näher anſchauen, jo 
fehen wir, daß die Haupfihuld daran die Führer der Kir⸗ 
chen tragen und zwar dadurch, ba jte nicht in den Fuß⸗ 
tapfen Jeſu Chriſti wandeln, weil ſie anders lehren als 
ihr Meiſter. Um dieſes zu beweiſen, genügt an das un⸗ 
längſt ſtattgefundene Völlermorden zu erinnern. Waren 
doch zu diefer Zeit gerade die Prieſter die eifrigſten Ver⸗ 
fechter des Krieges. Statt dem Beijpiele Chrifti folgen 
und den Krieg zu verdammen, forderten viele noch die 
Leute zum Morden auf. Oder ſehen wir uns das gegen⸗ 


Konfeſſtonen an. (Mariawitenprozeß in Block. Kozlow⸗ 
ffi — Pongowfti, Zgierz), fo ſehen wir, daß die Führer 
derſelben immer mehr und mehr von der Lehre Chriſti ab⸗ 
weichen, daß fie nicht im geringſten danach trachten, um 
das Hohelied der Liebe: „Liebe deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt, liebet eure Feinde; Segnet, die euch fluchen; Tut 
wohl denen, die euch haſſen“ zu verwirklichen. 

Ein bedeutender Teil der Menſchheit hat es bereits 
eingeiehen, daß das bloße Verkünden der Lehre a 
eine leere Phraſe ift und der Welt nicht Frieden und Glück 
bringen wird. 

Es werden noch viele Jahre vergehen, es wird noch 
viel Mühe und Arbeit koſten, noch manch gewaltiger Kampf 
gegen Unterdrückung und Ungerechtigkeit wird ausgefoch⸗ 
ten werden müſſen, bis die frohe Weihnachtsbotſchaft Ver⸗ 
wirklichung finden wird. RT 77 

Daß wir dies Ziel erreichen werden, defen find wir 


gewiß. Das Wann hängt von uns ſelbſt ab. Je ſtärker 


wir uns organifieren, je energiſcher wir uns zur Arbeit 
nehmen, je geſchloſſener wir den Kampf gegen den Kapi⸗ 
talismus, gegen die Unterdrücker, gegen die Nichtstuer auf⸗ 
nehmen, deſto eher wird das Friedensreich auf Erden be⸗ 
ginnen. Haben wir erſt einmal dieſes Ziel erreicht, haben 
wir erft die neue Geſellſchaftsordnung aufgebaut, dann 
wird uns dieſe Welt nicht mehr als ein Jammertal erſchei⸗ 
nen, dann werden wir uns erſt unſeres Lebens freuen, 
dann erſt bekommt dieſes Leben einen Sinn, dann wird 
dieſes Daſein unſere Beſtimmung, unſere Vollendung! 
Dann, aber erſt dann werden wir Weihnachten im 
vollen Sinne dieſes Wortes feiern können. 
Bruno Reinert, Ozorkow. | 


Zeit und er hatte vorher noch Direktionen in Bremen und 
Bremerhaven. Das zeigt aber, welches große Kunſtver⸗ 
ſtändnis er beſaß, und daß er, wenn es ihm möglich war, 
auch bahnbrechend wirken konnte. 

Es iſt Tatſache, daß Roſenthal ſich dem Geſchmack 
des Publikums zuweilen (leider!) fügen mußte. So ver⸗ 
ſuchte er (in der Saiſon 1902/3) auch die Oper auf der 
Lodzer Bühne heimiſch zu machen. Doch das Publikum 
fand daran keinen Geſchmack. Aber die große Operette, die 
man der Opera Buffa zuzählen darf, fand bei ihm eine 
liebevolle und ſorgfältige Pflege. („Zigeunerbaron“, 
„Fledermaus“, „Bettelſtudent“ wurden auch in der ehe⸗ 
maligen Wiener Burgoper, jetzt Staatsoper, aufgeführt.) 

Lodz hat Roſenthal in der Bildung desKunſtgeſchmacks 
unendlich viel zu verdanken. 

Adolf Klein und Walter Waſſermann haben auch viel 
getan. Doch Roſenthal hat ihnen den Weg bereitet. 

Und die Nachkriegszeit? Ich denke mit Schaudern an 
die Surrogate der erſten Jahre. Die Zimmermannſche 
„Freie Bühne“, die nur Dilettanten beſchäftigte. Sie 
wurden beſchäftigt, weil ſie im übrigen unbeſchäftigt waren. 
Immerhin ſoll gerechterweiſe das gute Streben nicht ver⸗ 
kannt werden (aber auch die Eitelkeit: ich bin dal). 

Oder dann die deutſche Bühne in den Räumen des 
Hotel Mannteuffel und des Urania⸗Theaters. Die Büh⸗ 
nenräumlichkeiten waren derart primitiv, daß ſelbſt vor⸗ 
zügliche Kräfte da nicht allzuviel hätten ausrichten können. 
Hier war wirklich ſehr viel guter Wille vorhanden, doch wo 
nichts ift... und ſo weiter. 

Dann kamen 1923 die Gaſtſpiele des Bielitzer Stadt⸗ 
theaters, Fah unter der Aegide des Thalia⸗Vereins. 

Im Jahre 1924 die Direktion Lohan in der „Scala“ 
(gleichfalls mit Unterſtützung der Theatervereins), die nach 
o 7 guter Koſt ſchließlich mit flauſten Reißern 

oß. 
j Direktor Zemenn halte (wieder mit dem Thalia- | 
Verin) 1926 eine ſehr haöſche Bihnengeſellſchaft zuſom⸗ 
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hätte. 


Uda, die Waſſerſran. 


Ein Märchen. 
Von Robert Bräutigam, Lodz. 


Im Rheinſtrom ſtand vor langen Zeiten 
ein 5 von Elfenbein und Gold 

In ſeiner edelſteinern Höhle 
wohnt’ eine Waſſerjungfrau hold. 


Schön Uda hatte goldne Locken 
und ein verzehrend Augenpaar: 
und wen ſie damit angeſchaut hat, 
der ihrem Bann verfallen war. 


Einft kam zu ihrer Felſenhöhle 
ein edler Ritter, ſtolz und reich 
Zu gleicher Zeit kam auch ein S 


ein Splelmann 
mit feiner Leier, müd und bleich. 


Der Ritter ſchritt fo ſiegesſicher: 

es war des Landes reichſter Mann. 
Der arme Spielmann konnt nur weihen 
des Liedes Wundertalisman. 


„Sei mein“, ſo ſprach der Ritter fordernd: 
„Ich gebe dir für alle Zeit 

den edlen Namen, Macht und Reichtum, 
des Erdendaſeins Herrlichkeit.“ 


„Sei mein!“ ſprach auch der Liederfänger: 
„Ich geb' nicht Gold, zat Herrlichkeit — 
id) gebe dir nur meine ieder, 

der höchſten Minne Seligkeit! 


Sie ſchaut' von einem zu dem andern, 
nicht lockte Gold ſie, Ehr' und Pracht: 
ihr Herz war kalt, es blieb verſchloſſen, 
fie fühlte nicht der Liebe Macht. 


Da ſie ſich nicht entſcheiden konnte, 
ſprang fie in ſtolzem Uebermut 

hinab vom Felſen in die Tiefe — 

und ward verſchlungen von der Flut. 


Der Rittersmann gab fie verloren, 
Es wallte auf ſein ſtolzes Blut, 

und raſcher als er war gekommen, 

zog er von dannen voller Wut. 


Der Spielmann ſetzte ſich voll Wehmut 
auf einen harten Helfenstein: 

er ſang und ſpielte ſeine Lieder 

bei Tag und auch beim Mondenſchein. 


Nach ry ść Zeit kam aus den Fluten 
der Leib der Waſſerfrau hervor 
Das liebewehe leije Schluchzen 

drang von dem Felſen an ihr Ohr. 


Die Lieder hatten fe bezwungen, 
ſte weckten in ihr Liebesluſt, 
und weinend warf die ſtolze Uda 
voll Demut ſich an ſeine Bruſt. 


Der Spielmann aber ſenkte traurig 

das Haupt und ſprach: „Jetzt iſt's zu ſpätl 
Mein Haar iſt weiß, in meinem Herzen 
hat längſt die Zeit den Lenz verweht.“ 


„O wehe mir, mir ſtolzem Weibe!“ 
rief Uda aus in vollem Schmerz. 
Und als ſie ihn, on: küßte, 
brach ihm ſein ſehnſuchtsvolles Herz. 


Die Wellen haben fie verſchlungen 
Doch wenn des Nachts der Vollmond ſcheint, 
ſitzt einſam za bem Felſen Uda, 
ringt ihre Hände ſtumm und weint. 
Fi P> Wezioz M I FE FT Tr Pe 1 
Und ſchließlich: ein Ende ohne Schrecken, doch mit einer 
fürchterlichen Verflachung. 
Seit zwei Jahren nichts mehr. Nur der deutſche The⸗ 
aterverein „Thalia“ als Name. 
Und Liebhaber⸗Vorſtellungen.— — 
Die SEA 
Nebel, C. H. S. 


Eine Weihnachts botſchaft. 


134 namhafte Franzoſen für bie Nevifion des Vertrages 
non Verſailles. 

Die Pariſer „Volontee“ iſt in der Lage, einen Aufruf 
gu Gunſten einer allgemeinen Reviſion des Vertrages von 
Verſailles im voraus zu veröffentlichen, der in der Beit» 
ſchrift „Evolution "erjheint und eine Wiederholung und 
Ergänzung des vor 3 Jahren von der gleichen Zeitſchrift 
veröffentlichten „Appells an das Weltgewiſſen“ darſtellt, 
in dem Viktor Marguerite u. a. zur Erforſchung der Ur⸗ 
ſachen des Weltkrieges mahnte. Der neue Aufruf trägt 
134 Unterſchriften und zwar ausſchließlich von franzöſiſchen 
Künſtlern, Schriftſtellern, Univerſikätsprofeſſoren und 
Journaliſten. Es heißt darin u. a.: Der Kelloggpakt wird 
trotz der darin enthaltenen guten Abſichten eine rein plas 
toniſche Kundgebung bleiben. Eine Aechtung des Krieges 
kann nur durch eine allgemeine Abrüſtung, die der Welt⸗ 
krieg hinterlaſſen hat, behandelt worden finb. Wir ſehen 
nur einen Weg, nämlicheine Reviſionaller grie 
densverträge im Sinne der Gerechtigkeit, die im 
hellen Licht des Tages vor dem Völkerbund zu erfolgen 


Der Artikel 231 des Verſafller Vertrages Hatle die 
Mittelmächte gezwungen, ohne ſeldſt deren Verteidigung 
anhören zu W pa allein als die Kriegsſchuldigen an» 
zuerkennen. Eine Reviſion der Verträge der Ungerechtig⸗ 


keit und der Gewalt ſei notwendig. Sie könne zwar hin⸗ 


ausgeſchoben, aber nicht vermieden werden. Die Reviſton 
ſei unvermeidlich, weil von allen Punkten des Horizonts 


mußte. Das war einige Jabre vor Roſenthals Lodzer, mengebrecht. Doch nur Operette, Operette und Operette. | die Wahrheit im Anmarſch ei „ 
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ZDDĘZET Sporırsgerrung. 


Vier J hre ſozialiſtiſche Stadtverwaltung 
in Konſtautynow. 


In einer äußerſt ungünſtigen Zeitperiode übernahm 
vor 4 Jahren die jetzige ſozialiſtiſche Stadtverwaltung die 
Wirtſchaft unſerer Stadt. Die Hälfte der Stadt lag noch 
in Trümmern. Auf dem Gebiete des Bauweſens war noch 


| 
| 
| 


jo gut wie gar nichts getan worden. Es war auch fajt keine 
Notwendigkeit dazu vorhanden, denn die Hälfte der Bevöl⸗ 


kerung war in aller Welt zerſtreut. Zählte Konſtantynow 
vor dem Kriege über 12 000 Einwohner, ſo waren 
Jahre 1924 kaum 6000 vorhanden. Die Bevölkerung be⸗ 
gann raſch zuzunehmen und es entwickelte ſich in den wei⸗ 
teren Jahren eine faſt kataſtrophale Wohnungsnot. Was 
Wunder, war doch Konſtantynow damals noch ein Teil der 
Gemeinde Rzew. Der Gemeinderat (Rada gminna) mit 
einem ſtadtfremden Wojt und einem Sekretär an der 
Spitze hatten für das Wohl und Wehe der Stadt kein In⸗ 
tereſſe. Von der „ſegensreichen“ Tätigkeit dieſer Herren 
ſollen hier einige Blüten vorgeführt werden: Nach langem 
hin und her ſchloß ein gewähltes Komitee einen Vertrag 
mit der Geſellſchaft der elektriſchen Zufuhrbahnen, wonach 
die Stadt mit Kraft und Licht verſehen werden ſollte. Alle 
vorbereiteten Arbeiten wurden ausgeführt, die Leitungen 
gezogen, alles fir und fertig gemacht. Die Stadt war mit 
Starkſtrom, dieſer Lebenskraft, ohne die eine Entwicklung 
einer Stadt heute nicht denkbar iſt, verſehen. Da wird 
Konſtantynow zur Stadt erhoben. Noch ſchnell, ehe eine 
neue Stadtverwaltung gewählt iſt, wird der Vertrag, auf 
weſſen Betreiben, ſoll hier nicht erörtert werden, gelöſt, die 
Geſellſchaft läßt die Anlagen abmontieren und wegnehmen 
und — ehe die neue Wirtſchaft begann, war von der In⸗ 
ſtallation keine Spur mehr vorhanden. Ein anderes Bei⸗ 
ſpiel: Zur Zeit der Inflation ſeligen Andenkens gab der 
Staat zum Aufbau von Schulen 50 Prozent des Koſten⸗ 
preiſes und weiterhin 25 Prozent Anleihen, ſo daß die 
Stadt nur 25 Prozent aufzubringen hätte. Als man in 
Konſtantynow eine Schule bauen und die vorgeſetzten Be⸗ 
hörden dieſen Plan verwirklichen wollten, verſtanden die 
Ortsbehörden den Plan zu hintertreiben und aus dem 
Schulbau wurde nichts. Gegenwärtig befindet ſich das 
Schulweſen infolge Mangels an Lokalen in einer großen 
Notlage, denn auf annähernd tauſend Schulkinder ſind nur 
4 eigene Klaſſenzimmer vorhanden, während die anderen 
Klaſſen in gemieteten, vollſtändig ungeeigneten Lokalen 
untergebracht ſind und der Unterricht ſchichtweiſe von 8 Uhr 
morgens bis in die ſpäten Abendſtunden abgehalten wer⸗ 
den muß. Solche Schildbürgerſtreiche wurden hier verübt, 
Eine Tat wurde jedoch vollbracht, um zu zeigen, daß man 
Sinn für Fortſchritt hat: man baute eine Badeanſtalt! 
Dieſes Werk war jedoch derart mißlungen, daß es für die 
gegenwärtige Wirtſchaft ein gewaltiges Hemmnis bedeutet. 
Obendrein wurde darauf noch eine Schuld von 12 000 Zl. 
hinterlaſſen, die von der jetzigen Stadtverwaltung abge⸗ 
zahlt werden mußte. 


Nach einem harten Kampfe, der erſte Stadtrat mußte 


aufgelöſt werden, ba keine Mehrheit gebildet werden konn⸗ 


te, wurde die jetzige Verwaltung gewählt. Bei der zweiten 
Wahl erlitten die reaktionären Gruppen eine vollſtändige 
Niederlage und eine entſchiedene ſozialiſtiſche Mehrheit 
übernahm die Stadtwirtſchaft in ihre Hände. Der Magi⸗ 
ſtrat wurde von Vertretern der Polniſchen Sozialiſtiſchen 
Partei in den Perſonen des Bürgermiſters 
den Schöffen Czechowiez und Kowalczyk und der Deut 
ſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei, Vize 
bürgermeiſter E. M. Stehr und dem Schöffen L. Gellert, 
beſetzt. Der Anfang der Wirtſchaft bei den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen war äußerſt ſchwer und die erſte Aufgabe war, 
etwas Ordnung in das äußere Anſehen der Stadt zu brin⸗ 
gen. Um zur Anlage eines Parkes und zur Bepflanzung der 


öffentlichen Plätze und Straßen die nötigen Bäumchen und 


Sträucher zu haben, wurde eine ſtädtiſche Baumſchule an⸗ 


gelegt. Zu dieſem Zwecke wurden folgende Gelder ausge⸗ 


geben Im Jahre 1925 — 1095 Zloty, 1926 — 817 Zl., 
1927/28 — 307.25 Zloty. Zuſammen 2219.25 Zloty. Für 
die Inſtandſetzung, Bepflanzung und Umzäunung der Gar⸗ 
tenplätze und Parke wurde im allgemeinen die Summe von 


2500 Zloty ausgegeben. Im Jahre 1926 wurde die Brücke 


über den Ner verlängert. Dazu wurde die Summe von 
1285 Zloty ausgegeben. Auf der ſtädtiſchen Hutung wurde 
ein ſtädtiſcher Wald angepflanzt, der jährlich um 3 Morgen 
vergrößert wird. Gegenwärtig bedeckt derſelbe eine Fläche 
von über 20 Morgen. Zum Ausbau des Viehmarktes auf 
der linken Seite des Plac Wolnosci, zur Aufſtellung von 
Barrieren und eines Häuschens für den Veterinärarzt wur⸗ 
den 3445 Zloty verausgabt. In den Jahren 1927 und 
1928 wurde eine teilweiſe Regulierung der Dürgerſteige, 
eine Neupflaſterung und Auslegung derſelben mit Zement⸗ 
platten durchgeführt. Die Umzäunung des ſtädtiſchen 
Friedhofes, des erſten ſeiner Art in Polen, koſtete 400 Zl. 
Im Sommer 1928 wurde eine Ausmeſſung der ſtädtiſchen 
Grundſtücke durchgeführt, um die Erlangung einer Hypo⸗ 
thek zu ermöglichen. Dieſe Arbeiten koſteten der Stadt die 


Fr. Gryzel, 
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Summe von 4500 Zloty. Die Inſtandſetzung der öffentli⸗ 


chen Brunnen, wovon die Stadt drei beſitzt, koſtete 4272 
Zloty. 
Halt dar. Im laufenden Jahre wurde ein neuer Keſſel 
angeſchafft, wofür 4500 Zloty bezahlt wurden. Für die 


Ein Schmerzenskind ſtellte die ſtädtiſche Badean⸗ 


Pläne und andere vorbereitende Arbeiten zum Bau einer 
Bahnſtrecke bis Lublinek wurden 3840 Zloty verausgabt. 


Die größten Kopfſchmerzen und Geldkoſten verurſachte der 
Bau des ſtädtiſchen Schlachthauſes. Dasſelbe wurde von 
den ſtädtiſchen Einnahmen ohne Aufnahme einer Anleihe 
gebaut. Die Einkäufe von Ziegeln, Kalk und anderen Roh- 


Und in der Tat: 


die Ausführung der Bauarbeiten auf eine längere Zeit⸗ 
ſpanne verteilt. Nur ſo war es möglich, dieſes verhältnis⸗ 
mäßig koſtbare Werk zu Ende zu bringen. Das ganze 
Schlachthaus koſtet bis zu ſeiner vollſtändigen Fertigſtel⸗ 
lung die Summe von 65 000 Zloty. Es war eben nur 
durch bie ſparſame Durchführung des Baues möglich, das 
Gebäude für dieſe Summe herzustellen. Das wären jo in 
groben Umriſſen die hauptſächlichſten größeren Inveſtitio⸗ 
nen, die im Laufe der vier Jahre durchgeführt wurden und 
die ungefähr die Summe von 140 000 Zloty ausmachen. 


Im Jahre 1924, vom 15. Suk, feit Erhebung Kon⸗ 
ſtantynows zur Stadt, bis zum 31. Dezember desſelben 
Jahres betrugen die Einnahmen 31 708.71 Zloty. 1925 
wurde ein Budget von 116 993 Zloty aufgeſtellt; während 
in Wirklichleit die Einnahmen 62 287.56 Zloty betrugen. 
Im Jahre 1926 betrugen die Einnahmen und Ausgaben 
75 951.65 Zloty, 1927/28 — 94 604.59 Zloty. Daraus 
iſt zu erſehen, daß die Einkünfte der Stadtkaſſe ſich allmäh⸗ 
lich ſteigerten. Größere Aufmerkſamkeit wurde dem Volks⸗ 
jchulroejen zugewandt. Auf die jährliche Inſtandſetzung 
der Klaſſenräume wurde größtes Gewicht gelegt. Im 2. 
Halbjahre 1924 wurden für das Volksſchulweſen 2825,20 
Zloty verausgabt. Im Jahre 1925 ſchon 9009 Zloty. 
In den Jahren 1926, 1927 und 1928 ſteigerte ſich dieſe 
Summe noch, ſo daß gegenwärtig das Schulbudget unge⸗ 
fähr 12000. Zloty ausmacht. Beſondere Sorgfalt wurde 
den zwei Kleinkinderſchulen zugewandt. Für Erwachſene 
wurden Abendkurſe eingerichtet, um ihnen die Möglichkeit | 
zu geben, ihr Wiſſen zu vervollkommnen. Zu dieſem 
Zwecke wurden jährlid; 2000 Zloty ausgegeben. — Auch 
der öffentlichen Fürſorge wurde große Aufmerkſamkeit zu⸗ | 
gewandt. Im Budget wurde eine bedeutende Summe auf⸗ 
geſtellt, welche zu dieſem Zwecke verausgabt wurde. Außer⸗ | 
dem wurden im Winter 1926/27, während der großen 
Arbeitsloſigkeit, auf Bemühungen des Magſtrats, von der | 


Behörde Kohle und Lebensmittel für die Aermſten erhalten. 
Auf Bemühungen des Magiſtrats wurden auch Anleihen 


Nr. 300 


zum Wiederaufbau der zerſtörten Wohnhäuſer erlangt. Es 
wurde die Summe von 1004000 Zloty ausgegeben, mit de⸗ 
ren Hilfe ungefähr 40 Wohnhäuſer aufgebaut werden konn⸗ 
ten. Auch die private Bautätigkeit verſtärkte ſich bedeu⸗ 
tend. Es wurden 60 Wohnhäuſer aufgebaut, ſo daß die 
Zahl der neuen Gebäude 100 beträgt. Während der Zeit 
wurden vier Fabriken neu erbaut, und zwar: von A. Kli⸗ 
kauer, O. Bernſtein, E. Schulz und W. Rahn. Die ande⸗ 
ren befinden ſich alle im Betrieb. Die Arbeitsloſigkeit iſt 
daher ſehr klein. Die Zahl der Einwohner hat um 2000 
Seelen zugenommen, ſo daß die Stadt gegenwärtig 8000 
Einwohner zählt. 

Viel, wie die angeführten Zahlen beweiſen, wurde ge⸗ 
tan, und doch bleibt noch gewaltig viel zu tun übrig, bis 
man Konſtantynow zu einer modernen Stadt wird zählen 
können. So beſttzt die Stadt keine öffentliche Beleuchtung 
und keinen Kraftſtrom für induſtrielle Zwecke. Gewaltig 
waren die Anſtrengungen, die von der Stadtverwaltung 
zur Erreichung der Elektrifizierung der Stadt getan wur⸗ 
den. Oft ſchien es, als ob dieſe Anſtrengungen von voll⸗ 
ſtem Erfolg gekrönt ſein würden, aber immer kamen un⸗ 
vorhergeſehene Hinderniſſe dazwiſchen und die Stadt blieb 
weiter ohne elektriſchen Strom. Der Bau von Schulen 
müßte ſchnellſtens durchgeführt werden. Dieſes Unterneh⸗ 
men iſt aber mit derartig großen Geldkoſten verbunden, 
daß die Stadt bei ihren beſchränkten Einnahmen vorder⸗ 
hand daran nicht denken kann. Hier müßte der Stadt vom 
Staate Hilfe erteilt werden, was doch bei der Zerſtörung, 
welche die Stadt durch den Krieg erlitten hat, nur recht 
und billig wäre. Auch ein Magiſtratsgebäude muß gebaut 


werden, denn das gegenwärtige tt äußerſt baufällig. Eine 


gute Einnahmequelle wird das ſtädtiſche Schlachthaus bil⸗ 
den, das demnächſt den Betrieb aufnehmen ſoll. Außerdem 
wird im kommenden Jahre die Zufuhrbahn nach Luto⸗ 
mierjł gebaut, welche der Stadt eine gute Einnahme ſichert. 
Der gegenwärtige Stadtrat ift auf drei Jahre gewählt. 
Seine Kadenz iſt eigentlich ſchon abgelaufen. Jedenfalls 
ſtehen Neuwahlen bevor. Die jetzige Stadtverwaltung hat 
in ſchwerer, ausdauernder Arbeft das Fundament zu einem 
bedeutenderen Ausbau der Stadt gelegt und der Zukunft 
wird es beſchieden ſein, dieſen Ausbau Wei e 


- 


Aus Geſchickte und Leben der Stadt Alexandrow. 


Der erſte und auch bleibende Eindruck, den jeder 
Fremde bei einem Beſuch unſres Städtchens davonträgt, 
iſt unzweifelhaft der emſiger und raſtloſer Arbeit. Das 
Stampfen der vielen Motoren, das eintönige Klappern der 
Webſtühle aus vielen Häuſern und nicht zuletzt auch das 
Fehlen luſtwandelnder Müßiggänger in den Straßen der 
Stadt werden beſtimmend ſein für dieſen ſeinen Eindruck. 
Alexandrow ift eine typiſche Stadt der 
Arbeit. Nicht einer günſtigen Lage oder vielleicht anderen 
vorteilhaften Faktoren verdankt Alexandrow ſeine Grün⸗ 
dung und Entwicklung, ſondern einzig und allein dem 
Fleiße und der Tüchtigkeit ſeiner Bewohner. Im Jahre 


1817 von deutſſchen Einwanderern gegründet, 


hat Alexandrow in den 110 Jahren des Beſtehens auch 
ſchwere Kriſen durchmachen müſſen. So hat die Stadt 
auch während des Weltkrieges infolge Beſchießung ſchwere 
Schäden erlitten, die teilweiſe noch heute nicht geheilt find. 
Erſt die letzten 3—4 Jahre haben eine Belebung in jeder 
Beziehung gebracht. Das iſt u. a. auch aus der Bautätig⸗ 
keit zu erſehen. Betrug die Zahl der Neubauten im Jahre 
1925 kaum 13, fo ſtieg fie 1926 auf 57, im Jahre 1927 — 
auf 60, im laufenden Jahre dagegen ſchon auf 63. Im 
Laufe dieſer Zeit werden auch Bauten errichtet, die öffent⸗ 
lichen Charakter beſigen. Der Magiſtrat erbaute ein 
Schulgebäude, es entſtand das Krankenkaſſengebäude, das 
Volkshaus u. a. Gegenwärtig wird das Requiſitenhaus 
der Feuerwehr gebaut, ein prächtiges, großes Gebäude, 
das neben einigen Wohnungen auch einen ſchönen Theater⸗ 
ſaal, Reſtaurationszimmer uſw. enthalten wird. Einen 
vielberſprechenden Aufſchwung nahm auch die Indu⸗ 
ittie, insbeſondere die Strumpfwirkerei, welche der Stadt 
ihren eigentlichen Charakter gibt. Während die anderen 
Fabrikationszweige einen kaum merklichen Fortſchritt auj- 
zuweiſen haben, wenn nicht gar in ihrer Bedeutung als 
Arbeitsſtätten zurückgehen, darf die Strumpfwirkerei auch 
in Zukunft, alſo nach Abſchluß eines deutſch⸗polniſchen 
Handelsvertrages, auf eine günſtige Weiterentwicklung 
rechnen. Was die Textilinduſtrie in gigantiſchen Aus⸗ 
maßen für Lodz bedeutet, ift die Strumpfinduſtrie für Mle- 
xandrow im kleinen. Das ganze wirtſchaftliche Leben der 
Stadt iſt abhängig von der jeweiligen Konjunktur in der 
Strumpfwirkerbranche. Ohne Zweifel würde der Ausbau 
der Induſtrie noch bedeutender ſein, wenn die Stadt im 
Beſitze eines leiſtungsfähigen Elektrizitätswerles wäre, das 
nicht nur Licht, ſondern auch Kraft liefern könnte. Leider 
iind bisher alle Verſuche der Stadtverwaltung, ein ſolches 
zu ſchaffen, geſcheitert. Ob der letztens vom Stadtrat ge⸗ 
billigte Vertrag mit einer Lodzer Firma, die in Alexan⸗ 
drow das erforderliche Werk errichten will, die Beſtätigung 
durch die Aufſichtsbehörden erlangen wird, bleibt abau- 
warten. Der gegenwärtige Stand der Fabrikbetriebe ſtellt 
ſich wie folgt dar: Mechaniſche Strumpffabriken über 50, 
Betriebe mit Handmaſchinen gegen 10. Insgeſamt ſind 
in dieſen Unternehmen gegen 1000 Arbeiter beſchäftigt. 
Die größten Firmen ſind, was die Güte und den Wert der 
hergeſtellten Waren betrifft, Adolf Greilichs Erben (qe: 
ründet 1892, Zahl der Arbeiter über 60), und Rudolf 
Arbefterzahl gegen 70). 
Die genannten Firmen haben die neueſten Kottonmaſchi⸗ 


ſchultz (Gründynasjahr 1894, 


materialien wurden nach und nach getätigt. Ebenſo wurde nen im Betrieb. Anfang des kommenden Jahres werden 


dieſe Fabriken noch vergrößert. Auch die Firma G. Knappe 
ſtellt moderne Kottonſtühle auf. Andere größere Firmen 
find G. Paſchke (49 Arbeiter), J. M. Geczynſki (35 Arb. ), 
S. Biſchoff (33 Arb)., J Hauk und A. Frey (je 50 Arb.), 
Paſchke und Danziger (58 Arb.), W. Pfeiffer (28 Arb.), 
W. Gijenat (22 Arb). Die größte Zahl der Strumpf⸗ 
fabriken ſind kleinere Unternehmen mit weniger denn 20 
Arbeitern. Webereien mit mechaniſchem Antrieb hat die 
Stadt 6, davon die größte des J. Tenzer mit 40 Arbeitern. 
Handwebereien gibt es ſehr viele, u. a. eine mit 12 Webern. 
Die Entwicklungsmöglichkeiten dieſes Induſtriezweiges 
ſind wohl nicht die glänzendſten. Wie ehemals die Tuch⸗ 
macherei, die Hauptbeſchäftigung der Alexandrower Be⸗ 
völlerung in den Anfängen der Stadt, allmählich ver · 
drängt wurde, muß jetzt auch die Weberei immer mehr die 
Waffen ſtrecken. Aber es gab eine Zeit um die Wende des 
vorigen Jahrhunderts, daß auch die Strumpfwirkerei vor 
dem gänzlichen Verfall ſtand. Zwar gab es mehrere grös 
here Unternehmen mit Handbetrieb. Die Maſchinen dieſer 
Fabriken, Rundſtühle, waren veraltet und es konnte nur 
ſchlechte Ware auf denfelben hergeſtellt werden. Die Wa⸗ 
ren konnten nicht abgeſetzt werden, und das Ende der 
Strumpfwirkerei ſchien beſiegelt. Da führten Die Gründer 
der zwei jetzt noch größten Firmen, Adolf Greilich (t 15. 
November 1922) und Rudolf Schultz mechaniſche Maſchi⸗ 
nen, ſogenannte Pagetſtühle, ein und legten ſo den Grund 
zu der heute blühenden Induſtrie. Andere Unternehmer 
folgten nach und heute iſt Alexandrow neben Lodz sę Mit⸗ 
telpunkt der Strumpfwirkerei in Polen. Da die Löhne in 
Alexandrow mit Rücksicht auf feine Schwierigkeit im Ver⸗ 
kehr niedriger ſind als in Lodz, können die hieſigen Fabri⸗ 
kanten dennoch mit Lodz konkurrieren. 
Was das Verhältnis der Arbeitgeber zu den Arbeit⸗ 
nehmern anbetrifft, jo kann von den alten joliden Firmen 
behauptet werden, daß fie die Verträge einhalten und ihren 
Verpflichtungen nachkommen. Daneben gibt es aber auch 
Unternehmer, die auf jede nur mögliche Weiſe die Arbeiter 
ausnützen, ſei es durch geſetzwidrig verlängerte Arbeitszeit, 
Nichteinhalten der Lähne uſw. Vor einiger Zeit entſtand 
in Alexandrow eine Abteilung des La ſſenver b a n⸗ 
b e s, der ſchon einige Aktionen erfolgreich durchſührte und 
die Arbeiter vor dem Ausbeuten durch eine gewiſſe Kate⸗ 
ie von Unternehmern übt. 
ben der abe e kennzeichnet den Ale⸗ 
randrower noch eine beachtenswerte geiſtige Regſamkeit. 
Obwohl ihm die Arbeit eine Lebensnotwendigkeit iſt, fins 
det er noch Zeit und zeigt auch Intereſſe für kulturelle Fra⸗ 
gen. Dieſem Drange nach Befriedigung geiſtiger Intereſ⸗ 
ſen verdanken die zahlreichen Vereine, insbeſondere Ge⸗ 
fangvereine, ihr Daſein. Die Theatervorſtellungen brin⸗ 
gen den Vereinen faſt immer ausverkaufte Häuſer. Je⸗ 
denfalls dürfte wohl kaum eine andere Stadt der näheren 
und weiteren Umgebung von derſelben Größe ein ähnli⸗ 
ches reges geiſtiges Leben aufweiſen. Und der Alexandro⸗ 
wer iſt ſtolz auf ſein Städtchen. Selten ił wehl der Lo⸗ 
kalpatriotismus fo ſtark ausgeprägt, wie in dieſer Stadt. 
Dieſer hat ſeine guten Seiten, führt aber oft, ſehr oft auch 
dazu, daß der alte tuntiche Alexandrower leicht gegen alles, 
was von anderswoher kommt, voreingenommen iſt, zum 


Schaden für ſich und die Geſamtheit. Julius Bloch, 


Ar. 356 


III. 

Der Weltkrieg legte die Induſtrie in gatera, wie über⸗ 
haupt im ganzen Lodzer Induſtriebezirk, ſtill. Einzelne 
Fabriken wurden durch die Kriegsoperationen zerſtört und 
ſind zum Teil noch bis heute nicht aufgebaut. Die Bevöl⸗ 
kerungszahl fing rapid an zu fallen. Einige tauſend Ar⸗ 
beiter verließen die Stadt, um ihr Leben anderswo zu fri⸗ 
ſten. Die meiſten von ihnen zogen auf Arbeit nach Deutſch⸗ 
land, ein ganz kleiner Teil zog vorübergehend aufs Land. 
Wie alle Aemter, ſo wurde auch der Magiſtrat okkupiert. 
Im Jahre 1916 wurde der erſte Stadtrat auf Grund der 
ſogenannten Kurienwahl gewählt. 

Nach Abzug der Okkupationsbehörden wurden hier, wie 
überall, Wahlen für den Stadtrat ausgeſchrieben. Dieſe 
fanden im März 1919 ſtatt und hatten folgendes Ergebnis: 
PPS. 9 Stadtverordnete, NPR. 6, Endecja 4, Juden 3 
und Deutſche 2 (Artur Zerndt und Auguſt Sitka). Die 
Wahl des erſten ordnungsgemäßen polniſchen Stadtrats 
fand dann am 27. Mai 1919 ſtatt. Schon am 1. Dezember 
1919 trat Bürgermeiſter Margonfki zurück und am 4. De- 
zember 1919 wurde der Stadtverordnete Jan Świercz 
NER.) zum Bürgermeiſter gewählt, welches Amt er bis 
zum heutigen Tage innehat. Im Laufe der Zeit wurde der 
Stadtrat durch Fortzug und Rücktritt einzelner Mitglieder 
dermaßen dekomplettiert, daß Ergänzungswahlen nötig 
waren. Am meiſten wurde dadurch die PPS. betroffen. 

Der geſamte Stadtrat hatte aber jetzt ſchon ein etwas 
anderes Geſicht, und zwar: PPS. 7, NPR. 7, Endecja 4, 
Juden 4, Deutſche 2. Die Deutſche Arbeitspartei, welche 
zur Zeit der Ergänzungswahlen bereits eine Ortsgruppe in 
Zgierz beſaß, einigte ſich mit den Deutſchbürgerlichen auf 
eine gemeinſame Liſte, welche jedoch durch die Schuld der 
Deutſchbürgerlichen nicht eingereicht wurde. So genau 
nehmen es dieſe Herrſchaften mit der Einigket. Nach den 
Ergänzungswahlen mußte die BRO. einen Schöffenpoſten 
an die Endecja abgeben. Im Frühjahr 1927, als der Stadt- 
rat aufgelöſt wurde, war er bereits wieder de komplettiert 
und zählte nur noch 21 Stadtverordnete. 

Die achtjährige Kodenz dieſes eriten Stabicatś fiel in 
eine außerordentlich ſchwierige Zeit. Es ſei hier nur an 
die große Arbeitsloſigkeit, Inflation, Bolſchewikenkrieg 
und fo weiter erinnert, ſchon ganz abgeſehen davon, daß 
jeder Anfang ſchwer iſt. Nichtsdeſtoweniger hatte der da⸗ 
malige Stadtrat und Magiſtrat, in welchem die Sozialiſten 
ein wichtiges Wort mitzureden hatten, Verdienſte, die ihm 
nicht abgeſprochen werden können. Größte Aufmerkſam⸗ 
keit wurde der Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, die im 
Jahre 1919 und 1925 ihren Höhepunkt erreichte (46001), 
zugewandt. Zum Teil wurden die Arbeitsloſen in den 
Steinbrüchen im ſtädtiſchen Walde bei Krogulec, bei der 


Anlegung von Gärten, beim Schulbau in der Lenczyeka⸗ 
ſtraße, bei der Ausſchlammung des Teiches, beim Bau des 


Badehauſes u. a. öffentlicher Arbeiten beſchäftigt. Auch 
wurde für Unterſtützungen und Speiſungen der Aermſten 
geſorgt. Nicht immer konnte die Hilfe in dem Maße aus⸗ 
geführt werden, wie ſie vielleicht geplant wurde. 

Die deutſchen Werktätigen waren im alten Stadt⸗ 
rat nicht vertreten. Die Deutſchen als ſolche wurden von 
2 bürgerlichen Stadtverordneten, Arthur Zerndt und Wil⸗ 
helm Hoffmann, vertreten. Leider war dieſe „Vertretung“ 
eine ſehr klägliche. Dieſe beiden Herren haben es nicht ein⸗ 
mal für nötig gefunden, wenigſtens einmal während ihrer 
8jährigen Kadenz einen Bericht zu erſtatten oder die Wäh⸗ 
ler nach ihrem Weh und Ach zu befragen. Nebenbei ſei 
noch gejagi, daß die beiden Herren Stadtverordneten nur 
ſehr ſelten zur Sitzung erſchienen, untereinander uneins 
waren, ja ſich ſogar offen bekämpften, ſo daß der Magiſtrat 
und Stadtrat oft nicht wußten, wer von den beiden die 
deutſche Fraktion vertritt. 

Nach Sjähriger Kadenz wurde der Stadtrat aufgelöſt, 
und am 10 Juli 1927 fanden Neuwahlen ſtatt. Der 
Wahlkampf war ſehr heiß. Die Endeken und Kommuniſten 
reichten ſich die Hände zu den Anrempelungen der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Vertreter im Stadtrat und Magiſtrat, der Kampf 
nahm einen ſchmutzigen und perſönlichen Charakter an. Im 

nzen waren 13 gültige Liſten eingereicht worden. Die 
om munfſtiſche Liſte wurde geſtrichen. Die Deutſchen mar⸗ 
ſchierten diesmal mit 2 Liſten in den Wahlkampf: Nr. 1 — 
die Liſte der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei und 
Nr. 10 — die Liſte der Deutſchbürgerlichen unter dem 
Namen „Deutſche Partei“. Auch zwiſchen den Vertretern 
dieſer beiden Liſten gab es einen harten Kampf. Ueber die 
D. S. A. P. ſelbſt erzählte man ſich die ſchauerlichſten Mär⸗ 


chen. , 

Der Ausgang der Wahlen, obwohl für die D. S. A. P. 
günſtig, bedeutete doch im allgemeinen den Sieg der Re⸗ 
aktion über die Demokratie. Von 14 747 Wahlberechtigten 
hatten 11 071 ihre Stimmen abgegeben, was eine Beteili⸗ 
gung von ca 8 Prozent ausmacht. Von den abgegebenen 
Stimmen waren aber nur 8765 gültig, dagegen wurden 
2206 Stimmen, weſche Fir die ſiſtierte Lite der Kommuni⸗ 
fton abgegeben wurden, für ungältig erklärt. Die Rom- 
rumien mit ihren demagag'ſchen Agitatoren hatten da⸗ 
durch die Reaktion ſehr geſtä⸗kt und verurſacht, daß in einer 
Fabrik⸗ wb Arbeiterſtadt, wie Jgierz, die Endeken und 
ihre N P. R. Nachläufer den Magiſtrat beſetzten. Es er- 
hielten: die Endeken 7 Mandate, N. P. R. — 5 Mandate 


Von der Stadt Zgierz. 


Eine kulturgeſchichtliche Betrachtung über die Entwicklung der Stadt Zgierz 
nach der Wiedergeburt Polens. 


Bon Alexander Treichel, Stadtserordneter in Zgierz. 


Zodbger Bollzgeitung 
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P. P. S. — 3 Mandate, D. S. A. P. — 2 Mandate 
(Std. Treichel und Scherch), Orthodoxe — 2 
Mandate und Chadeken, Deutſchbürgerliche und N. P. R.⸗ 
Rechte je ein Mandat. Von den alten Stadtvätern mur- 
den nur 5 wiedergewählt. Der Magiſtrat wurde dann in 
der Weile beſetzt, daß die N. P. R. den Bürgermeiſter und 
einen Schöffen, die Endeken den Vizebürgermeiſter und 
einen Schöffen und die Juden auch einen Schöffen beka⸗ 
men. Die Stadtverordneten der D. S.A. P. und P. P. S. 
ſtehen zum jetzigen Magiſtrat in Opposition. Schon zwei: 
mal haben beide Fraktionen zum Proteſt die Stadtrat⸗ 
ſizungen verlaſſen, als es galt, die Arbeiterintereſſen zu 
ſchützen, und ihre gerechten Anträge von der Mehrheit ab- 
gelehnt wurden. 

Die Deutſchbürgerlichen ſind diesmal wieder „rein⸗ 
gefallen“. Ihr Stadtverordneter, Herr Beurton, hat wohl 
zu Anfang einige Sitzungen mitgemacht, blieb denſelben 
nach und nach aber fern und hörte dann ganz auf, dieſe zu 
beſuchen, bis er ſchließlich Zgierz verließ. Die Deutſchbür⸗ 
gerlichen ſind alſo ſchon über ein Jahr im Stadtrat ohn 
Vertretung. Aber auch während der wenigen Sitzungen, 
welchen Herr Stv. Beurton beiwohnte, machte er ſeinen 
Wählern durchaus keine Ehre, zumal er niemals den Mut 


r ,n 
Heilige Nacht. 


Es ſchreitet ein Menſch durch die Winternacht, 
Er gibt auf das Schneegeſtöber nicht acht, 
Es tobt ihm entgegen der Wind ſo kalt, 
Er hat die Hand zur Fauſt geballt — 
Kein Geld, kein Brot, 
Nur bleiche Not — 
Und die Glocken klingen: Chriſt iſt erſtanden! 


Das Weinen der hungrigen Kinder erklingt 

Im ärmlichen Zimmer, und eiskalt dringt 

Durch Tür und Fenſter der Wind herein, 

Kein Gabentiſch, kein Lichterſchein, 
Kein Geld, kein Brot, 
Nur bleiche Not — 

Und die Glocken klingen: Den Menſchen ein Wohl⸗ 
gefallen! 


Die Mutter bleich auf dem Lager ruht, 
Im Fieber jagt durch die Adern das Bir! 
Sie ſehnt ſich nicht mehr nach Kerzenlich“ 
Das tiefe Elend, fie ſieht es nicht: 

Kein Geld, kein Brot, 

Aus iſt die Not — 
Und die Glocken klingen: Friede auf Erden! 


aujbrachte, das Wort zu ergreifen und bei wichtigen 
Abſtimmungen immer mit den Endeken 
durch dick und dünn ging. Hoffentlich werden 
diesmal die deutſchen Wähler von Zgierz endlich kuriert 
ſein und wiſſen, wer die Vertreter ihrer Intereſſen ſind 
und für wen ſie bei den nächſten Stadtratwahlen ihre 
Stimmen abzugeben haben. 

Die vom vorigen Magiſtrat angefangenen öffentlichen 
Arbeiten und Bauten, wielusihlammung des Teiches, Bau 
der Badeanſtalt und des Schlachthauſes, mußte der jetzige 
Pag'ſtrat notgedrungen weiterführen. Und wenn die En- 
deken und ihre Mitläufer dem alten, zum Teil ſozialiſti⸗ 
ſchen Magiſtrat größte Verſchwendung der öffentlichen Gel⸗ 
der vorwarſen und zu den Wahlen mit der Parole: Spa⸗ 
ren! herantraten, ſo haben ſie beiſpielsweiſe im Voran⸗ 
ſchlag für das Budget 1929/30 eine bedeutend höhere 
Summe für die Ausgaben veranſchlagt, als im Vorjahre. 
Die Ausgaben im laufenden Jahre fehen beiſpielsweiſe 
858 522 Zl. 419 Gr. vor, während der Voranſchlag für das 
kommende Jahr 1929/30 978 455 Zl. 45 Gr., alſo faſt eine 
Million Zloty vorſtieht. Dagegen wurde das Subſidium 
für die Freiwillige Feuerwehr, die überhaupt mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, von 5000 Zl. auf 2000 Zl. 
herabgeſetzt. Auch ſieht der Voranſchlag keine 
Subjibien für die kulturellen Inſtitutionen 
der Stadt vor. In der Vorwahlzeit zu den Stadtratwah⸗ 
len verſprachen die N. P. R. und Endecia ihren Wählern 
in Plakaten und Verſammlungen den Bau von Arbeiter⸗ 
häuſern durchzuführen, falls dieje Partei ans Ruder ges 
langen ſollte. Auch in dem nach den Wahlen erſchienenen 
Eintagsblatt „Glosgierſki“ wurde der Bau von Arbeiter⸗ 
häuſern mehr oder weniger erwähnt. Leider ift daraus bis 
ſrtzt nichts geworden. Auch haben die heutigen Ma- 
giſtratsmachthaber mit der Stadtratmehrheit hierfür kein 
Verſtändnis. Dies zeigte ſich u. a. ganz kraß in der 
Stadtratſitzung am Donnerstag, den 8. März l. Js. Der 
eingereichte Antrag, daß der Magiſtrat ſofort mit dem Bau 
von mindeſtens 100 Arbefterwohnungen beginnen jolle und | 
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ſich dahin bemühen möchte, daß das Anleihekontingent für 
Häuſerbau aus der Bank Gospodarſtwa Krajowego nicht 
an Privatperſonen, ſondern gänzlich an den Magiſtrat ver⸗ 
abfolgt werde, rief unter den Stadtverordneten große Ent⸗ 
rüſtung hervor und brachte dem Redner der D. S. A. >. bija 
fige Zwiſchenrufe von feiten der nationaliſtiſchen Stadtver⸗ 
ordneten ein. Ganz beſonders empörten ſie ſich darüber, 
daß Privatperſonen zu Wucherzwecken keine Anleihen er⸗ 
halten ſollen, wie auch über das Lob der Wirtſchaft des 
roten Wien und Lodz. Der Antrag wurde niedergeſtimmt 
und, was noch charakteriſtiſcher iſt, nicht einmal im Protokoll 
aufgenommen. 

Was die Bevölkerungszahl von Zgierz anbelangt, ſo 
fängt dieſe nach dem Kriege wieder an zu wachſen. Die 
Volkszählung von 1921 ergab 21 129 Einwohner, davon 
2323 Evangeliſche, aber nur 1501 Deutſche und 3828 mo⸗ 
ſaiſchen Bekenntniſſes, jedoch nur 3359 Juden. Diele to- 
loſſale Abnahme der Deutſchen (im Jahre 1894 zählte 
Zgierz auf 18 640 Einwohner — 5458 Deutſchel) dürfte 
auf die Abwanderung eines großen Teiles während des 
Krieges nach Deutſchland (wegen der Arbeitsloſigkeit in 
Zgierz) ſowie nach dem kapitalkräftigeren Lodz zurückzu⸗ 
führen ſein. Die Urſache dazu, daß ſo viele Evangeliſche 
ſich nicht als Deutſche, ſondern als Polen bei der Zählung 
eintragen ließen, muß man in der Unkenntnis der Dinge, 
der Verwechſelung von Staatsangehörigkeit und Nationa- 
lität bezw. Mutterſprache ſuchen, oder dürfte auch aus 
Furcht oder aus Liebäugelei geſchehen ſein. — Heute hat 
Zgierz rund 24 000 Einwohner, deren Hauptbeſchäftigung 
die Textilinduſtrie iſt. Man zählt in Zgierz 96 Webereien 
für Wollwaren mit 980 Arbeitern, eine Baumwollweberei 
mit 110 Arbeitern, 12 Wollſpinnereien mit 1016 Arbei⸗ 
tern, 2 Baumwollſpinnereien mit 1748 Arbeitern, 6 Fär⸗ 
bereien und Appreturen mit 342 Arbeitern. Außerdem 
eine Holzverarbeitungsfabrik mit 160 Arbeitern, eine 
Drahtfabrik mit 24 Arbeitern, eine Maſchinenfabrik mit 
103 Arbeitern, eine elektriſche Mühle mit 11 Arbeitern, 
eine Dampfmühle mit 38 Arbeitern, eine Tücherdruckerei 
mit 49 Arbeitern, eine Bürſtenfabrik mit 10 Arbeitern, 
eine chemiſche Fabrik mit 255 Arbeitern, ein Elektrizitäts⸗ 
werk mit 38 Arbeitern, eine Rektifikation mit 5 Arbeitern 
und eine Spulerei mit 4 Arbeitern, zuſammen 128 Anſtal⸗ 
ten mit 4893 Arbeitern. Im Jahre 1911 waren es 50 
Fabriken mit 4223 Arbeitern. 

Was das geiſtige Leben anbelangt, ſo beſitzt Zgierz 2 
Kinotheater und eine ſtädtiſche Bibliothek, welche im Jahre 
1913 durch den Bildungsverein angelegt, im Jahre 1922 
von der Stadt übernommen wurde. Sie zählt 11 203 
Werke und wurde von 1121 Leſern benutzt, bei einer täg⸗ 


lichen Frequenz von durchſchnittlich 85 Perſonen. 


Zgierz iſt auch eine der erſten unter den wenigen 
Städten Kongreßpolens, welche bereits im Jahre 1921 den 
allgemeinen Schulzwang im vollen Maße durch⸗ 
geführt hat. In den Volksſchulen befinden ſich 2605, in 
den Mittelſchulen 284 Kinder im ſchulpflichtigen Alter. 
In der Stadt ſind 7 volle 7klaſſige Volksſchulen (5 polni⸗ 
ſche, eine deutſche und eine jüdiſche), ein Staatsgymnaſium, 
ein ſtaatliches Lehrerinnenſeminar und eine ſtaatliche Han⸗ 


delsſchule. Das deutſche Privatgymnaſtum wurde nach 10- 
jährigem Beſtehen mit 
1928/29 geſchloſſen. 


dem Beginn des Schuljahres 


Ein wertvoller Fund. 
Eine Urkunde über den Bauernführer Florian Geyer. 


Im Königsberger Staatsarchiv iſt ein äußerſt wert⸗ 
volles Aktenſtück über Florian Geyer aufgefunden worden, 
das vor allem die Herkunft des Bauernführers und ſeine 
Tätigkeit im Dienſte des Deutſchen Ritterordens beleuchtet. 

Wie kam Florian Geyer zu ſeiner Führerſtellung bei 
den Heerhaufen der Bauern? Die Geſchichtsforſchung war 
darüber bisher nicht ins klare gekommen. Jetzt haben neue 
Funde im Königsberger Archiv des Deutſchen Ordens er⸗ 
wieſen, daß Florian Geyer ein wohlhabender, im Kriegs⸗ 
dienſt erfahrener fränkiſcher Adliger war. Florian Geyer 
trat in das Lager der Bauern über aus Ueberzeugung und 
Idealismus. 

Markgraf Kaſimir von Brandenburg hat ihn 1519 ſei⸗ 
nem Bruder, dem Hochmeiſter Albrecht von Preußen, emp⸗ 
fohlen als einen Mann, „der viel unter den Fuß echten 
im Kriege gelegen“ habe. Florian Geper,ber als 
Hauptmann in Dienſten des Schwäbiſchen Bundes geſtan⸗ 
den hatte, trat jetzt in des Hochmeiſters Dienſte für den 
Feldzug gegen Polen. Dort hat er, wie wir jetzt 
aus den Akten erfahren, im Auftrage des Hochmeiſters mit 
den Polen um einen Waffenſtillſtand verhandelt. Er war 
Vertrauensmann des Hochmeiſters, verhandelte für ihn am 
kaiſerlichen Hofe Karls V. in den Niederlanden, vielleicht 
auch in England und Frankrech. Anfang Oktober 1520 
war er in Berlin beim Kurfürſten, der ihn weiter nach Dä⸗ 
nemark ſandte. 

Mit dem Ende des Polenkrieges kam Florian Geyer 
wieder ins Reich. 1523 noch war er Vertreter der oden⸗ 
wäldiſchen Ritterſchaft auf dem fränkiſchen Adelstag in 
Schweinfurt. Dann iſt er wieder beim Hochmeiſter in Ber⸗ 
lin. Dann trennt er ſich vom Hochmeiſter, und bald danach 
ift er ſchon Führer der Bauern. Des Hochmeiſters Mar- 
ſchall, Melchior von Rabenſtein, verwandte ſich damals bei 
deſſen freundlich lieben Schwager Florian Geyer für den 
Hochmeiſter Albrecht, Florian Geyer möge dich bei der 
Bauernſchaft dafür einfeżen, daß der Hochmeiſter auch zum 
Deutſchmeiſter gewählt werde. Er werde dann ſicherlich 
alle billigen Beſchwerden der Bauern abſtellen. Dieſe neuen 
Forſchungen liefern alſo eine Rechtfertigung des Bildes, 
das Gerhart Hauptmann entworfen hat. 


übernahmen. Wir find jedoch mutig und friſch ans Werk 
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Lodger Volkszeitung. 


Nr. 856. 


Die Finanzpolitik der Lodzer Gemeinde. 


Eine Unterredung mit dem Bizeſtadtpräſidenten Dr. Wielinſki. 


Als vor einem Jahr die ſozialiſtiſche Mehrheit die 
Erbſchaft nach der Chjena⸗N. P. R.⸗Geſellſchaft antrat, wa⸗ 
ren die Ausſichten für eine erfolgreiche Tätigkeit der neuen 
Gemeindeverwaltung alles andere als roſig. Die Chjena⸗ 
N. P. R.⸗Mehrheit hatte nicht nur politiſch, ſondern auch 
wirtſchaftlich bankrott . Die Stadtwirtſchaft auf 
eine geſunde Bahn zu lenken, war die erſte Aufgabe der 
neuen Gemeindeverwaltung. 
der einjährigen Tätigkeit ziehen kann, muß man geſtehen, 
daß dieſe Aufgabe nicht leicht war. Zu ſtark hatte die ſo 
unrühmlich enkſchlafene Chjena⸗N. P. R.⸗Mehrheit abgewirt⸗ 
ſchaftet, zu groß waren die Schwiergkeiten, die ſich immer 
wieder auftürmten, zu bitter die Enttäuſchungen, die vor 
allem von der Regierung bereitet wurden, als daß die neue 
Gemeindeverwaltung alles das hätte durchführen können, 
was durchzuführen notwendig geweſen wäre. Man braucht 
ſich nur an die Bemühungen um die Aufnahme einer aus⸗ 
ländiſchen Anleihe zu erinnern, die kurz vor dem Abſchluß 
durch Einſpruch der Regierung zu einem Phantom wurde, 
dem nachzujagen vorläufig wenig Erfolg verſpricht. Die 
Pläne und Abſichten der ſozialiſtiſchen Gemeindeverwal⸗ 
tung mußten einer Reviſion unterzogen werden, mußten 
den Mitteln angepaßt werden, die zur Verfügung ſtanden. 
Und wenn man zurückſchaut auf die Tätigkeit der gegen⸗ 
wärtigen Gemeindeverwaltung und die Leiſtungen kritiſch 
beurteilt, dann muß auch der größte Gegner der Sozialiſten 
mit Anerkennung von der Lodzer Stadtwirtſchaſt ſprechen. 

Doch laſſen wir den Vizeſtadtpräſidenten Dr. Wielin⸗ 
iti felbft ſprechen, der die Liebenswürdigkeit hatte, einem 
unſter Mitarbeiter eine Unterredung zu gewähren. Dr. 
Wielinſki führte aus: 

Es iſt ein allgemein bekanntes Geheimnis, daß wir 
troſtloſe Zuſtände antrafen, als wir die Stadtwirtſchaft 


Heute, wo man die Bilanz 


gegangen und haben gezeigt, daß wir zu wirtſchaften ver⸗ 
ſtehen, obwohl auf uns allen die Sorge wie ein ſchwerer 
Alpdruck laſtete, woher die Mittel zu beſchaffen, um wenig⸗ 
ſtens das Notwendigſte durchzuführen. Mit der gleichen 
Sorge treten wir in das neue Jahr. Das augenblicklich in 
Bearbeitung befindliche ordentliche Budget für das Jahr 
e beiläufig, an Einnahmen 31 200 000 Zloty 
und an Ausgaben 28,5 Millionen Zloty vor. Die Ein⸗ 
nahmen machen alſo nicht viel mehr als die Ausgaben aus. 
Da neue Verpflichtungen hinzukamen, ſahen wir uns ge⸗ 
nötigt, verſchiedene Ausgabepoſitionen zu reduzieren. So 
ſollen die Subſidien an 9 Organiſationen und 
Inſtitutionen, die im letzten Budgetjahre 1,5 Mllionen Zl. 
ausmachten, auf 1 200 000 Zl. ermäßigt werden. Die 
Ausgaben der verjchiebenen Abteilungen jollen nach Mög- 
lichkeit in der alten Höhe aufrechterhalten bleiben. Be⸗ 
rücksichtigung mußte aber die 15prozentige Gehaltserhöhung 
finden, desgleichen die Ausgaben, die mit der Uebernahme 
des Militärpolizeilichen Bureaus ſowie des Adreßbureaus 
verbunden ſind. Von dieſen Aemtern hieß es, daß deren 


Einnahmen auch die Ausgaben decken würden. In Wirk⸗ 


lichkeit ſieht es jedoch anders aus. So betrugen die Ein⸗ 
nahmen des Militärbureaus im Budgetjahre 1928 Zloty 
152 074, die Ausgaben hingegen Zl. 318 683. Der Staat 
wälzt alſo neue Laſten auf die Gemeinde, legt ihnen neue 
Pflichten auf, die Hunderttauſende koſten. Dies geſchieht 
im Widerſpruch zur Konſtitution, ohne den Gemeinden die 
Deckung hierfür zur Verfügung zu ſtellen. Auf Grund des 
Geſetzes vom 23. Auguſt 1923 wird der Gemeinde die Ini⸗ 
tiative im Steuerweſen genommen. Es wird genau ange⸗ 
führt, aus welchen Quellen die Gemeinde zu ſchöpfen das 
Recht hat. Die Stadt hat, wie bereits erwähnt, auch das 
Adreßbureau auf ſeinen Etat übernehmen müſſen. Die 
für das Jahr 1929/30 veranſchlagten Einnahmen belau⸗ 
ſen ſich auf 16 000 Zloty. Die Stadt aber wird zu dieſem 
„Unternehmen“ noch über 300 000 Zl. zulegen müſſen. 

Die ordentlichen Ausgaben ſind bedeutend, 
hinzu kommen noch die Ausgaben für Inveſtitionen. Die 
Ausgaben der Abtelungen für Bauweſen und Pflaſterung 
finb groß und wachſen mit jedem Jahr immer mehr, jo daß 
eine Hoffnung beſteht, daß die Gemeinde aus den ordent⸗ 
lichen Einnahmen bedeutendere Inveſtitionsarbeiten fi- 
nanzieren könnte. In der ganzen Welt wird bei der Aus⸗ 
arbeitung des Budgets zuerſt die Ausgabenſeite fixiert und | 
dann erit bie Einnahmen entſprechend den Ausgaben feſt⸗ | 
geſetzt. Bei uns geſchieht es umgekehrt. l 

Die notwendigen Inveſtitionsarbeiten find jo groß, 
daß wir deren Durchführung nicht mehr erleben werden. 
Das kommende Geſchlecht wird ſich noch damit herumpla⸗ 
gen mifen, Die bisher durchgeführten Kanaliſationsar⸗ 
beiten haben bereits 21 Millionen Zloty verſchlungen, ohne 
irgend welche Einnahmen zu geben, ja es kommen noch 
Zinſen hinzu, weil es zum großen Teil geliehenes Geld ift. 

Die Länge der gebauten Kanäle beträgt 22 Rlm., da- 
von wurden allein im letzten Jahre 17 Klm. fertiggeſtellt. 
Wenn wir in dem gleichen Tempo weiterbauen könnten, 
dann könnte die erſte Serie der Kanäle bereits im Jahre 
1932 in Betrieb genommen werden. Doch ob uns dies ge⸗ 
lingen wird, iſt eine andere Frage. Es hängt alles davon 
ab, ob wir es fertig bringen werden, die nötigen Gelder 
aufzutreiben. 

Große Aufmerkſamkeit wird dem Bau der Arbei⸗ 
terwohnkolonien zugewandt. Der erſte Häuſer⸗ 
block auf dem Waldgelände au der Konſtantynower Chauje | 
jee geht ſeiner Vollendung entgegen. Die geplanten Are 


beiterwohnhäuſerkolonien ſollen nach Möglichkeit im Laufe 
von drei Jahren fertiggeſtellt werden. Für den Weiterbau 
ſind 4,5 Millionen vorgeſehen. A 
In einem geradezu kataſtrophalen Zuſtande befinden 
idh unſere Straßen. Jedem Fremden fällt dies zu⸗ 
erſt auf. Weit ſchlimmer als die ſchlechten Straßen im 
Zentrum der Stadt iſt der Umſtand, daß es an der Peri⸗ 
pherie ſehr viele Straßen gibt, die Überhaupt w niht 
gepflaſtert find. Nach einem Regen ijt es manchmal lebens⸗ 
gefährlich, durch dieſe aufgeweichten, ſchlammigen Straßen 
zu gelangen. Lodz zählte zu Beginn dieſes Frühjahres 
180 Klm. ungepflaſterter Straßen. In dieſem Jahre wur⸗ 
den 28 Klm. gepflaſtert. Verausgabt wurden dafür 3 Mil- 
lionen Zloty. Es verbleiben alſo noch 152 Klm. zu pfla⸗ 
ſtern. Um dieſe Straßen in Ordnung zu bringen und das 
Pflaſter in den anderen Straßen zu konſervieren, werden 
ungeheure Summen benötigt. Nach Berechnungen der Ab⸗ 
teilung für Pflaſterungsarbeiten würden für diefe Arbei⸗ 
ten, wenn man dieſe auf 10 Jahre verteilen würde, 175 
Millionen Zloty kaum ausreichen. j 
„Das Spitalweſen in unſerer Stadt Ht weit 
ſchlimmer als in jeder anderen größeren polniſchen Stadt, 
Es iſt geradezu angſterregend. Die ganze Stadt müßte 
daher daran intereſſtert ſein, dieſen unheilvollen Zuſtand 
zu beſeitigen. In allen anderen Städten, die zugleich Sitz 
der Bezirksverbände der Krankenkaſſen ſind, wie Poſen, 
Wilna, Krakau, Lemberg und Warſchau, befinden ſich Uni⸗ 
verſitäten mit Univerſitätskliniken. In Krakau entfallen 
auf ein Spitalbett 111 Perſonen, in Warſchau 117 und in 
der Stadt Lodz, die eine ausgeſprochene Arbeiterſtadt (über 
400 000 Arbeiter auf 600 000 Einwohner) iſt, die weder 
Kanaliſation noch Waſſerverſorgung beſitzt und in der 60 
Prozent der Einwohner in Einzimmerwohnungen (von 6 
bis 14 Perſonen) hauſen, entfallen auf ein Bett 
374 Perſonen. Der Bau eines Spitals von 
mindeſtens 2000 Betten iſt daher dringendſte Notwendig⸗ 


keit. Dafür werden nach Berechnungen der Geſundheits⸗ 


abteilung gegen 30 Millionen Zloty benötigt. 

Auch die Schulfrage bereitet der Gemeinde viel 
Sorgen. Im nächſten Schuljahr wird ſich die Zahl der 
Schüler um 40% vergrößern. Gebäude zur 
Unterbringung der Schulen ſind jedoch nicht vorhanden. 
Die Gemeinde wird alſo notgedrungen dazu ſchreiten müſ⸗ 
ſen, neue Schulen zu bauen. 4 

Die finanzielle Lage unſrer Stadt ijt alſo 
alles andere als roſig. Wir werden eine kluge und ſpar⸗ 
ſame Finanzpolitik betreiben müſſen, um dieſe ſo überaus 


dringenden Aufgaben zu löſen, ohne dabei Schiffb u 
erleiden. Dabei iſt zu bedenken, daß das Re 550 
find, die fih, kaufmänniſch genommen, nicht rentieren. Es 
iſt überdies unmöglich, dieſe Ausgaben aus den ordentli⸗ 
chen Einnahmen zu beſtreiten. Von den Anleihen zu In⸗ 
veſtitionszwecken dürfen jedoch nur 10 % zu unrentablen 
Arbeiten verausgabt werden. Eine jo große Anleihe kann 
und wird auch Lodz niemals erhalten. Obendrein ſind 
wir eine arme Gemeinde. Das Geſamtvermögen 
an Grundſtücken, Häuſern, unfertigen Gebäuden, ſowie der 
Werte der Gasanſtalt und der Aktienpakete der Geſellſchaft 
zur elektriſchen Beleuchtung und der Straßenbahn beläuft 
ſich auf 86.675.000 Zloty. Wir beſitzen keine 
Unternehmen, die größere Einnahmen bringen, wie andere 
Städte, und die es uns ermöglichen würden, in Zeiten von 
Wirtſchaftskriſen ſich leichter über Waſſer zu halten. Solche 
Unternehmen erlauben es den anderen Stadtgemeinden, 
viel leichter und ſicherer zu kalkulieren und das Budget im 
Gleichgewicht zu erhalten, ohne es nennenswert zu über⸗ 
ſchreiten. Fallen einmal die Einnahmen geringer aus, als 
erwartet, ſo hat die Gemeindeverwaltung noch immer die 
Möglichkeit, den Fehlbetrag durch Steigerung der Gebüh⸗ 
ren in ihren Unternehmen auszugleichen. Bei uns bleibt 
jedoch in ſolchen Fällen ein großes Loch zurück. 

Anſer ordentliches Budget reicht aljo bei weitem nicht 
aus, um die notwendigſten und dringendften Arbeiten 
durchzuführen. Wir ſind auf Kredite und Anleihen ange⸗ 
wieſen, wobei wir beſtrebt fein wüſſen, die Arbeiten auf 
Jahre hinaus zu verteilen, um die finanziellen Laſten tra» 
gen 25 den fb W ud Ei 

Trotzdem wir guten Muts u en Sie Ihren 
Leſern, daß wir uns unſrer Pflicht der Stadt, bor allem 
aber der werktätigen Bevölkerung gegenüber voll und ganz 
bewußt ſind und daß wir alle Kräfte dranſetzen werden, um 
all das durchzuführen, was im Bereich der Möglichkeit liegt. 
Wir ſind Sozialiſten und wollen nicht abwirtſchaf⸗ 
ten, wie es unſere Vorgänger, die Chjena⸗N. P. R.⸗Mehr⸗ 
heit, zum Schaden der Stadt und der Bevölkerung getan 
hat. Doch dazu iſt nötig, daß wir Vertrauen und Ver⸗ 
ſtändnis, vor allen Dingen aber Unterſtützung der Maſſen 
finden. Nur wenn wir uns einig und verbunden fühlen 
mit der großen Mehrheit der Bevölkerung, kann an eine er⸗ 


folgreiche Verwirklichung der Ideale und Ziele gedacht wer⸗ 


den, die wir uns als ſozialiſtiſche Gemeindeverwaltung 

geſtellt haben.“ 

ke Mit einem warmen Händedruck ſchieden wir vonein⸗ 
er. 


> 


Lodzer Wohnungselend. 


Bon Otto Heile. a 


Der große Wohnungsmangel, eine übrigens für ganz 
Polen aktuelle Frage, deren Löſung, nach dem gegenwärti⸗ 
gen Stand der Dinge zu urteilen, noch in weiter Ferne 
ſteht, macht ſich in unſerer Arbeiterſtadt Lodz beſonders 
ſtark fühlbar. Die Bautätigkeit nach dem Kriege hat bis⸗ 
her in ſo beſcheidenem Maße eingeſetzt, daß, abgeſehen von 
den im Rohbau bereits fertiggeſtellten 30 Arbeiterwohn⸗ 
häuſern des Magiſtrats, von nennenswerten Ergebniſſen 
kaum geſprochen werden kann. Dem ſteht aber ein ſehr be⸗ 
deutender Bevölkerungszuwachs der Stadt Lodz gegenüber. 
Während Lodz im Jahre 1914 nur wenig über 500 000 
Einwohner zählte, iſt dieſe Zahl gegenwärtig auf nahezu 
580 000 geſtiegen. Gegenſtand dieſer Abhandlung ſoll je⸗ 
doch nicht allein die Frage des erſt in den Nachkriegsjahren 
ſo akut gewordenen Mangels an Wohnräumlichkeiten ſein. 
Es ſollen vielmehr die Wohnverhältniſſe der Lodzer Ar⸗ 
beiterſchaft, wie ſie bereits vor dem Kriege beſtanden und 
auch heute noch in weit ſchlechterem Maße beſtehen, vom 
ſozialen Geſichtspunkt aus betrachtet, behandelt werden. 

Man kann wohl mit vollem Recht die Behauptung 
aufſtellen, daß die Hälfte aller Lodzer Arbeiter in Räumen 
wohnen, die auch bet den beſcheidenſten Ansprüchen nicht 
als menſchenwürdig angeſprochen werden können. Wer 
von den Lodzern lennt nicht die elenden Hütten in Choiny, 


Baluty, Zubardz und Rozing. Enge, ungepflaſterte Gaſſen, 


deren Rinnſteinen, die als Abfluß für den ganzen häus⸗ 
lichen Unrat dienen, ekelhafte Gerüche entſtrömen. Die 
Höfe ebenfalls eng und in allen Ecken vor Schmutz ſtarrend, 
in denen die Dünſte der Menſchen tagaus, tagein laſten. 
Dies iſt das Reich der kleinen Proletarierkinder, hier wach⸗ 
ſen ſie in Freud und Leid auf, um ſpäter einmal, gleich 
ihren Eltern, ihre Lebenskraft dem ausbeutenden Kapita⸗ 
lismus zu opfern. Ein jammervolles Bild ſozialen Elends 
bilden aber, mit wenigen Ausnahmen, die Räume, die dem 


Lodzer Arbeiter als Wohnung dienen. Kleine, finſtere und 


feuchte Löcher, die oftmals nicht ſo hoch ſind, daß ein aus⸗ 
gewachſener Mann ſich darin gerade aufrichten kann, bil⸗ 
den die Wohnung dieſer vom Schickſal Verſtoßenen. 

Die Wohnungen der Lodzer Arbeiterſchaft beſtehen 
faſt ausnahmslos aus einem Raum. So lagen die Dinge 
bereits zu normalen Zeiten vor dem Kriege. Um wieviel 
ſchlimmer iſt es erſt heute geworden? In einem kaum 10 
Quadra“ neter umfaſſenden Zimmer leben ſehr oft zwei, 


drei u: noch mehr Familien, alle Generationen, vom 


$ 
i 


Großvater bis zum Enkel, zuſammengedrängt. Und wenn 
des Abends die müden Körper zur Ruhe gelegt werden ſol⸗ 
len, dann werden auf dem Fußboden Strohſäcke und aller⸗ 
lei elende Lumpen ausgebreitet, die ſowohl den Erwachſenen 
als auch den Kindern als Ruhebett dienen. Hier geht der 
letzte Reſt des Menſchentums der Erwachſenen verloren, und 
die Kinder, die in folder Atmosphäre aufwachſen, lernen es 
taum erft kennen. In dieſem einen Raume geht ein Teil 
des Weligeſchehens vor ſich: hier werden Menſchen gezeugt, 
gebären Mütter mit Schmerzen, ſiechen die Alten und 
Kranken in bitterer Hoffnungsloſigkeit dahin. Diejenigen 
aber, die jiġ noch eine leidliche Geſundheit bewahrt haben, 
müſſen bei derartigen Wohnverhältniſſen ebenfalls bald 
zuſammenbrechen. Der Körper wie auch der Geiſt dieſer 
Menſchen kann ſich hier niemals ausruhen. Durch die 
Schichtarbeit in den Fabriken muß auch die Lebensweiſe 
der in dieſem einem Raum zuſammengepferchten Menſchen 
in Schichten eingeteilt werden. Während die einen kom⸗ 
men, machen ſich die anderen zur Arbeit auf. Betten kühlen 
hier überhaupt nicht mehr aus, weil man darin ſchichtweiſe 
ſchläft. Einige ruhige Stunden zum Schlaf gibt es in ſolch 
einer Arbeiterwohnung weder des Nachts noch am Tage. 

Sind die oben geſchilderten Zuſtände meiſt in den 
Vororten anzutreffen, ſo gibt es im Stadtinnern in dieſer 
Beziehung noch andere, für unſere Stadt ganz beſonders 
charalteriſtiſche Merkmale der gewiſſenloſen Behandlung 
des Lodzer Arbeiters als Menſchen. Es ſei hier auf die 
Arbeiterwohnhäuſer verſchiedener Fabriken, in der Lodzer 
Mundart einfach Familienhäuſer genannt, hingewieſen. 
Geradezu einen Hohn auf die Kultur des 20. Jahrhunderts 
ſtellen s 


bie Arbeiterwohnhäuſer der Aktiengeſellſchaft J. K. Po⸗ 
i znanſki 


dar. Drei gewaltige Häuſerkomplexe, jedes gegen 240 
Wohnungen umfaſſend, bilden hier die Wohnſtätte für über 
3000 Proletarier. Aus rohen Ziegeln errichtet, ohne jeg 
lichen Putz, verwittert und dom Rauch der Fabriken 
ſchwarz geworden, machen die Häuſer den Eindruck eines 
gewaltigen Gefängniſſes. Armſeligkeit und Elend ſchaut 
aus den Meinen, niedrigen Fenſtern heraus. Gegenüber 
der Straße das ebenſo koloſſale Fabrikgebäude. Der Blick 
aus den Fenſtern der Straßenfront des Häuſerkomplexes 
Ogrodowa 24 kann nichts als die Fabrikmauer etſpähen, 


über der nur ein kleines Stück Himmel ſichtbar ift. Und 
Tag und Nacht dringt das Geräuſch der Maſchinen in die 
Wohnungen hinüber. Hier wird es dem Arbeiter ſo recht 
klar, wie wenig er noch vom Sklaventum entfernt ift. Doch 
macht man ſich mit den Wohnverhältniſſen in dieſen Häu⸗ 
ſern näher bekannt, wird man in dem Glauben nur noch 
mehr beſtärkt. Der Arbeiter verfügt hier, außer der elenden 
kleinen Wohnung, ſonſt über nichts: 


keinen Stall, keine Kammer, keine Waſchſtube, keinen 
Wäſcheboden. 
Die vier Wände ſind hier für den Arbeiter die ganze Welt: 
darin wird geſchlafen, gekocht, die Wäſche gewaſchen und 
hernach wieder getrocknet, darin muß er ſeinen Vorrat an 
Holz und Kohle und alles andere unterbringen. Einige 
wenige Einwohner haben ſich zwar aus eigenen Mitteln 
im Hofe einen Stall erbaut, doch mußten ſie hierzu erſt eine 
beſondere Erlaubnis einholen. In den erwähnten drei 
Häuſerkomplexen gibt es außerdem annähernd 100 Woh⸗ 
nungen, die nur einen Raumumfang von nicht ganz 8% 
Quadratmeter umfaſſen, und zwar 2,25 Meter breit und 
3,75 Meter lang find. Daß Waſſerleitung und Abfluß 
nicht vorhanden ſind, braucht wohl nicht erſt erwähnt zu 


A= Lodzer Bolłszeftung. 


werden. Nun find die Arbeiter noch beſonders ſchwer ge⸗ 
troffen worden durch die Verordnung der Poltzeibehörden, 
wonach in den Hausfluren keine Geräte aufgeſtellt werden 
dürfen. Den Arbeiter an ſeine Pflicht zu ermahnen, war 
leicht geſchehen, aber anzuordnen, daß die zur Wohnung 
notwendigen Nebenräume vorhanden ſein müſſen, dafür 
reichte die Courage natürlich nicht aus ... Was all dieſen 


Mißſtänden noch die Krone aufſetzt, ijt das faſt ungenieß⸗⸗ 


bare Waſſer. Eine Sanitätskommiſſion hat dieſes zwar 


bereits feit längerer Zeit als geſundheitsſchädlich feſtgeſtellt, 


doch⸗iſt bisher noch nichts zwecks Abſchaffung dieſes gefähr⸗ 
lichen Uebelſtandes getan worden. 


Wohl könnte man hunderte Bilder dieſes furchtbaren 
Elends unſerer Stadt aufzählen. Nichts jedoch iſt bisher 
ſeitens der Regierung hiergegen unternommen worden. 
Das Volk unjrer Stadt iſt leidgewohnt und nimmt all dieſe 
Einrichtungen unſerer kapitaliſtiſchen Weltordnung mit 
Stillſchweigen hin. Es iſtiſich ſeiner gewaltigen Macht 
noch nicht bewußt. Wenn dieſe Erkenntnis ſich jedoch erſt 
einmal Bahn bricht, wird das Volk mit Ungeſtüm die Feſ⸗ 
ſeln von ſich ſtreifen und den Platz für ſich beanſpruchen, 
der ihm gebührt. 


Unſere Vereine. 


Weihnachtszeit — Wünſche und Hoffnungen im Licht⸗ 
glanze des Tannenbaumes. Alles ſcheint einen beſonderen 
Schimmer zu tragen. Menſchenherzen ſchlagen höher. Wir 
ſtehen im letzten Feſtglanze des alten Jahres. Das nüchtern 
blickende Menſchenauge läßt ſich nicht vom Feſtlichte be⸗ 
ſtricken, es weiß rückwärts zu ſchauen, um dann auch richtung⸗ 
gebend in die Zukunft zu blicken. Als Vereinsrezenſent denke 
ich an unſer Vereinsleben, 

Lodz nimmt in dieſer Beziehung eine beſondere Stellung 
ein. Hier hat am Aufſchwung der Stadt deutſcher Geiſt mit⸗ 
gearbeitet. Das Deutſchtem hat ſich in Lodz verankert. Lodz 
iſt bei ſeinen 80 000 Deutſchen zur Metropole des Deutſch⸗ 
tums in Kongreßpolen geworden. Wir ſchauen bereits auf 
eine hundertjährige Vergangenheit yaa, Es ift wohl biel 
geſchaffen worden, aber vorwiegend in wirtſchaftlicher Be- 
ziehung. Von einer geiſtigen Tradition können wir bei uns 
im eigentlichen Sinne dieſes Wortes nicht reden. Es hat dies 
auch zum Teil ſeine Begründung. Die meiſten wiſſen ja wohl, 
daß unter den deutſchen Einwanderern der Hauptteil arm 
und ungebildet war. 

Am regſamſten zeigte ſich der Deutſche nehen ſeinen Be⸗ 
rufsfragen im Vereinsleben. RIM Wunder daher, wenn wir 
heute in Lodz ein weit verzweigtes deutſches Vereinsweſen 
befigen. Die Vereine find ein wichtiger Konzentrationspunkt 
fürs deutſche Volkstum. Unter der großen Anzahl der 
Vereine nimmt die erſte Stelle ; 


das Geſangvereinsweſen 


ein, worüber bereits in unſerer Zeitung aus Anlaß der Sän⸗ 
gerfahrt nach Wien ausführlich geſchrieben wurde. Die grö⸗ 
ßeren wie ar die kleineren Geſangvereine bewegen ſich in 
aufſteigender Linie. Chöre, die vor Jahren einen traurigen 
Beweis ihrer Tätigkeit ablegten, ſtehen bereits im Volleifer 
ihrer Leiſtungskraft. Trinitätis⸗, Johannisverein und Mane 
nergeſangverein „Eintracht“ können heute ſtolz auf ihre Chor⸗ 
körper in bezug der Sängerzahl als auch in bezug auf ihre 
Leiſtungen fein. Aber in den anderen Vereinen herrſcht eben⸗ 
falls reges Leben, wenn ſie auch einzelne vorübergehendedriſen 
durchmachen. Anerkennend iſt, daß die Vereinigung deutſch⸗ 
ſingender Geſangvereine in Polen die Initiative ergriffen 
hatte, am großen Wiener Sängerfeſt teilzunehmen. 
ſehen von den beiden Konzerten, welche von den hieſigen Sän⸗ 


gern in Prag und Wien mit Erfolg gegeben wurden, müſſen 


wir doch feſtſtellen, daß unſere Sänger durch die Teilnahme 
am Sängerfeſt ſo manchen deutlichen Wink erhalten haben 
für die Mängel, die bei ihnen beſeitigt werden müſſen. Den 
Teilnehmern am Sängerfeſte wird gewiß noch die betrübende 
Tatſache bewußt fein, daß bei den ſchönen Volksliedern unſre 
Sänger nicht immer mitkonnten. Warum? Weil dieſe bei 
den hieſigen Sangesbrüdern nicht in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen find, Das Volkslied muß zu unſrem 
Vollbeſitzwerden. Hierin ergibt ſich für unfre Chor- 
meiſter eine der dankbarſten Aufgaben. Die „Concozdianer“ 
haben durch ihren Volksliederabend den richtigen Weg ein⸗ 
geſchlagen. 

Die großen Konzerte der Vereinigung müſſen uns erhal⸗ 
ten bleiben, allerdings nicht mit dem Gepräge des Wettſtreits. 


Hier müßte man beſtrebt ſein, größere Werke zur Aufführung. 


zu bringen, [o daß das Konzert der Vereinigung zur domi- 
nierenden Veranſtaltung im Jahre werde — ein echter Aus⸗ 
druck für unſer Sängerleben. 

Die Beziehungen mit der ausländiſchen Kunſt 
aufrecht erhalten, ja erweitert werden. 

Der Arbeitergeſang ſteht gleichfalls im Zeichen 
des Fortſchritts. Die einzelnen Arbelterchöre haben ſchöne 
Leiſtungen an den Tag gelegt. Das Weſentliche dabei ift, daß 
demnächſt die Vereinigung der Arbefterchöre 
geſchaffen werden fol. Die Einleitung dazu war das Arbeiter 
fängerfeſt in Konſtantynow. 


Die Sportvereine. 


Bei unſeren Sportlern können wir ebenfalls tüchtige Mr- 
beit konſtati ren. Die riks der Jahre 1925 und 1926 tft 
becells überwunden. Leben und Fortſchrittsgeiſt haben wie⸗ 
der bei den deutſchen Sportvereinen Einzug gehalten. In den 
eifrigen Beſtrebungen der Sportvereine iſt ein Kernzug für 
die Sbibehalküng der kulturellen Eigenart 
der Deutſchen zu ſehen. Wir können auch hier ganz 
offen vom AAC Sport reden. Im Fuß ballſport nehmen 
der Touring⸗Klub und Lodzer Sport⸗ und Turnverein die 
Rangſtelle ein, im Radſport „Union“. Auch Altvater Jahns 
Jünger haben die Hände nicht in den Schoß gelegt. Unſere 
deutſchen Turnvereine arbeiten gleichfalls intenſiv. Reger 
müßte hier die Führun⸗ der Jugend ſe' Der Jugendſport 
läßt immer noch zu wünſchen übrig. « 
hier die Teilnahme raſrer Turner am Kölner Tarnfect. 


müſſen 


We | verarbeitete. - 


ennenswert ſoi auch | 


Unſere Berufsvereine, 


Hier betätigt ſich der Satz der Fortſchrittsarbeit nicht 
ganz. Am regſten iſt noch der Verein deutſchſpre⸗ 
chender Meiſter und Arbeiter, der in letzter Zeit 

anz beſonders impulſiv ift., Es wäre hier hohe Zeit, daß der 
Verein ein entſprechenderes Lokal bekäme, denn die augen⸗ 
blicklichen Vereinsräume ſind hemmend für die weitere Ent⸗ 
wicklung des Vereins. Im Commisverein herrſcht wohl 
Arbeitsgeiſt, doch ſteht der Verein nicht auf der Höhe, auf der 
er eigentlich ſtehen müßte. Die Vortragsſektion, die bereits 
auf Traditionen zurückblicken durfte, vegetiert in dieſem 
Jahre. Wir bedauern dies. Ganz beſonders traurig ſteht es 
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mit dem Deutſchen Lehrerverein. Unſere deutſchen 
Voltsbildner ſind in bezug auf ihre Organiſationen lau ein⸗ 
geſtellt. Doch müßten aber gerade unſere Erzieher die Grund⸗ 
pfeiler für unſer Volkstum, Standhaftigkeit hinſichtlich ihres 
Volksimus zeigen, trotz aller Schwierigkeiten. 
Die Frauenvereine. 3 
In den Frauenorganiſationen zeigt fich ein beſonders 
ſympathiſcher Geiſt, der feine Wurzeln in der Woplfayiiie 
pflege hat. In dieſer Beziehung zeigen die deutſchen Frauen 
unſrer Stadt die Grundzüge ihres Weſens. Gleichfalls tüch⸗ 
tig ijt die Arbeiterfrauen⸗Organiſation bei der Arbeit. Auch 
hier weht ſympathiſcher Geiſt, der ganz fortſchrittlich eine 
geſtellt ijt, 


Der Schul⸗ und Bildungsverein. 


Wenn wir auch, im allgemeinen geſprochen, dem Lodzet 
deutſchen Vereinsweſen Anerkennung aussprechen müſſen, fo 
können wir aber andrerſeits nicht umhin, Einzelfälle im Seta 
einzlesen kritiſch zu beleuchten, kritiſch jhon deshalb, weil wir 
Deutſchen als Minorität alle Lauheit abſtreifen müſſen. Wir 
haben eine Inſtitution mit jenem oben ſo vielverſprechend 
klingenden Namen, doch das Richtige, welches uns gerade dies 
ſer Verein geben müßte, fehlt. Die Tätigkeit dieſes Vereins 
bleibt immer bei Einzelverſuchen. Vollwertige Kulturarbeit 
vermiſſen wir hier ganz. Wohl ſucht man die Bibliothek, die 
aber entſchieden verſtärkt werden müßte, zu erhalten, wohl 
gibt man wenigſtens ein Zeichen in den montäglichen Leſe⸗ 
ſtunden von ſich. Das iſt aber auch alles. In dieſer betrü⸗ 
benden Erſcheinung äußert ſich vor allem der gleichgültige 
Geiſt unſerer Lodzer Geſellſchaft. Die eigentliche Kulturar⸗ 
beit liegt bei uns brach. Wir müſſen darum beſtrebt fein, die 

Vortragsarbeit, das theatraliſche Wirken in uniren Vereinen 
zu regſamerem Leben zu entfachen. Nur die Kulturarbeit 
wird der entſcheidende Faktor in der geiſtigen Exiſtenz des 
Deutſchtums bei uns ſein. Und hierin muß in erſter Linie der 
Schul⸗ und Bildungsverein mit ſeiner Arbeit einſetzen, er muß 
der Richtungsgeber in dieſer Beziehung ſein. ~ 

Auch der Bau des Deutſchen Hauſes müßte Wirklichkeit 
werden. Es wäre dies ein zweckentſprechender Sammelpunkt 
des Deutſchtums, gleich wie an anderen Orten. 

Weihnachtstöne ſchwingen in der Luft. Wir freuen uns 
im Hinblick auf das Erreichte. Möge aber auch die Freude 
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Stärkung für das noch zu Erreichende fein. A. R. 


Die Textilinduftrie in Dolen. 


(Auf Grund des XIV B. der 


L. Die Umgeſtaltung der Indufteie nach dem Kriege. 


Die Textilinduſtrie iſt derjenige Produktionszweig, 
der ſich in Polen vor dem Kriege unter ganz beſonderen 
Verhältniſſen entwickelte. 75 Prozent der kongreßpolni⸗ 
ſchen Erzeugniſſe waren für den ruſſiſchen Markt beſtimmt. 
Zwiſchen Verbrauch und Produktion herrſchte bei uns gar 
kein Gleichgewicht, da an Stelle der ausgeführten ſchlech⸗ 
teren Erzeugniſſe, beſſere aus dem Auslande eingeführt 
werden mußten. Man war beſtrebt, die Konkurrenzfähig⸗ 
leit der aufblühenden ruſſiſchen Induſtrie zu bekämpfen, 
indem man den Markt des inneren und ſüdlichen Rußlands 
mit kongreßpolniſchen Erzeugniſſen überſchüttete. 

Dieſes Losgelöſtſein von der heimatlichen Scholle gab 
der Induſtrie ihr ganzes Gepräge. Allen voran ging die 
Baumwollinduſtrie, die die billigſten Artikel — oft aus 
Abfallgarnen — herſtellte. An zweite Stelle kam erſt die 
Wollinduſtrie, die aber auch mehr Streich⸗ als Kammgarne 


Der Krieg und die Herrſchaft der Okkuvanten haben 
die Lodzer Induſtrie lahmgelegt; Maſchinen, Einrichtun⸗ 
gen, Vorräte an Rohſtoffen, halbfertigen und fertigen Wa⸗ 
ren würden beſchlagnahmt und entfernt. Der bon den 
Okkupanten angerichtete Schaden beträgt hier 186 Milto- 
nen Rubel. Erſt ſeit 1919 beginnt der allmähliche Auf⸗ 
bau der durch die Inflation in ſeinem Tempo ungemein 
beſchleunigt wird. Jetzt aber beginnt ſich auch die Pro⸗ 
duktion nach einer ganz anderen Richtung hin zu ent⸗ 
wickeln. Die neuen Abſatzmärkte und der Innenmarkt, mit 
ſeinen erhöhten Bedürfniſſen, verlangen in viel größerem 
Maße Feingewebe. Im Jahre 1923 waren an Baumwoll⸗ 
ſpindeln mit Feingarn 130 Prozent derer vor dem Kriege 
in Betrieb, dagegen nur 90 Prozent der Abfall⸗ und Vi- 
gogneſpindeln. Die Garnnummer ſtieg durchſchnittlich 
von 20 auf 28. Auch in der Wollinduſtrie iſt die Zahl der 
Kammgarnſpindeln von Jahr zu Jahr größer als die mit 
Streichgarn. 

Die Inflationsjahre ſchufen wegen des unaufhaltſa⸗ 
men Falles der Mark eine äußerſt günſtige Ausfuhrkon⸗ 
junktur für die Induſtrie. Die Einführung der neuen 
feſten Valuta brachte eine radikale Aenderung der Ver⸗ 


hältniſſe. Der Schwerpunkt verlegte ſich auf den Innen⸗ 
markt. Der Export 50 der größten Wollfabriken beläuft 


ſich in den Jahren 1925 bis 1927 auf 15 bis 16 Prozent 
der Produktion. Bei den baumwollenen Waren und Gar⸗ 
nen iſt dieſer Prozentſatz nicht nur viel geringer, ſondern 
fällt noch von Jahr zu Jahr. Von 14,7 im Jahre 1925 
auf 8.5 im I. Quartal 1926. Dagegen wächſt die Ausfuhr 
von Wollgarnen (von 22,2% im Fahre 1925 auf 39,3% 
im Jahre 1926). Während unſere Induſtrie alſo vor dem 
Kriege hauytſächlich Baumwollſtoffe ausfüßrte (75 der 
kongreßvolniſchen Nroduktion), muß fie ihr Abſatzgebiet ges 
genwörtig auf den Innenmärkten ſuchen (85% der Erzeng⸗ 
niſſe bleiben im Reiche) und exportiert dagegen in größe⸗ 
rem Maße hochwertige Wollgarne (Kammgarn). 
Der Verbrauch des Innenmarktes wächſt fortwährend. 
Pań Berechnungen der Fommiſſton betrug der Innenver⸗ 
uf im Jahre 1995 459 Millionen Zloty des Umſatzes, 
1926 — 798 und 1927 dürfte er nach Zahlen vom 1. Quar⸗ 


Berichte der Er quetelommifiion,) 


tal 1 Milliarde erreichen. In ſaſt demſelben Tempo er: 
weiterte ſich die Produktion. Der Export dagegen iſt ver⸗ 
hältnismäßig dazu, wenn man eine kurze Zeit der geſtei⸗ 
gerten Ausfuhr bei dem Kursrückgang des Zloty Ende 
1925 nicht mit einrechnet, zurückgegangen. 

Wir ſind alſo Zeugen einer Umgeſtaltung, wo der 
Landesmarkt die Inlandinduſtrie, die dieſem bisher fremd 
gegenüberſtand, in immer größerem Maße für ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt. Damit Hand in Hand muß aber auch die 
Rativnaliſierung der Induſtrie ſchreiten. 


II. Produktionsbedingungen. 


Nicht auf die Eroberung des Auslandsmarktes muß 
unſere Induſtrie ihr Hauptmerk richten, ſondern auf die 
Bedürfniſſe vor allem des Innenmarktes. Erſchwert wird 
ih dies durch die Voreingenommenheit der Bevölkerung 
für Auslandswaren und ihre langjährige Gewöhnung an 
dieſe. Auch find die Zollvorſchriften für manche Artikel zu 
ſchwach, das Schmuggelweſen macht ſich breit. Außerdem 
hat unſere Induſtrie bis jetzt noch nicht gehörig ihre Pro⸗ 
duktionsbedingungen zu verbeſſern verſtanden. Einzig in 
der techniſchen Ausſtattung kann ſie an die des Auslandes 
heranreichen, da fie, wie die Enquetekommiſſion ſeſtſtellt, 
während der Inflationszeit die Möglichkeit hatte, neuzeit⸗ 
liche Einrichtungen und Maſchinen einzukaufen. Dagegen 
ſteht die polniſche Induſtrie der ausländiſchen in folgen⸗ 
den Punkten nach: 1) Transportkoſten, 2) Art der Roh⸗ 
ſtoffe, 3) Qualifizierung der Arbeiter, 4) Geſicherte Be⸗ 
ſchäftigung, 5) Billigkeit des Kredits. 

Die Transportkoſten der Baumwolle auf dem Land⸗ 
wege von Bremen, der Hauptverkaufsſtelle, ſind, haupt⸗ 
ſächlich auf polniſchem Territorium, ſehr hoch. Die Kom⸗ 
miſſion hält es für notwendig, Transportvergünſtigungen 
dafür auf den polniſchen Eiſenbahnen zu gewähren, und, 
was wichtiger iſt, ſich von Bremen unabhängig zu machen 
und im polniſchen Hafen Lager für die Baumwolle zu 
ſchaffen. Dadurch kann der Landweg verkürzt und die 
Transportkoſten herabgeſetzt, die Qualität der Waren aber 
gebeſſert werden, da die verſchiedenen unlauteren Manipu⸗ 
lationen der vielen Vermittler in Wegfall kämen. 

Was die Wolle anbelangt, jo kann die Inlandspro⸗ 
duktion bei weitem nicht den Anſprüchen der Induſtrie 
nachkommen. Es werden mehr Schafe mit feiner Schur⸗ 
wolle gezüchtet, dieje Wolle iſt aber verunreinigt. s wä⸗ 
ren dagegen mehr Schafe mit mitllerer Schur und reinerer 
Wolle nötig. Die Zahl der Schale müßte fih unbedingt 
vergrößern, anſtatt, wie jetzt, ſtändig zu ſinken. 

Dieſelbe Unordnung herrſcht bei der Beſtellung von 
Flachs und der Leinenproduktion. Das Fehlen: der nöti⸗ 
gen Bearbeitungsmaſchinen an Ort und Stelle und der 
Austauſchmöglichkeien führen dazu, daß die Fabriken mit 
dem polniſchen Rohmaterial nicht auskommen, der, Land» 


wirt zudem den Nutzen, den er durch die Flachsbeſtellung 


haben könnte, verliert, da die polniſche Leinwand ſehr 
niedrig im Preiſe ſteht. 
Die techniſche Primitfvität unſeres Wirtſchaftslehens 


zeigt ſich auch in dem großen Mangel an qualifizierten 
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Textilarbeitern. Nur wenige der Betriebsleiter haben afas 
demiſche Bildung, die Meiſter, wenn auch oft gute Prakti⸗ 
ker, ſind viel zu ſehr konſervativ. Der fleißige und von 
Natur intelligente Arbeiter iſt zu wenig ausgebildet, ja oft 
kann er weder ſchreiben noch lejen: Die Enquetekommiſ⸗ 
ſion legt beſonderen Nachdruck gerade auf die Fachausbil⸗ 
dung der Arbeiter und verlangt, daß für ſie Fortbildungs⸗ 
kurſe eWigeridjtet, das Lehrgebiet in den mittleren Textil⸗ 
ſchulen erweitert und beſondere Ergänzungskurſe für Tex⸗ 
tilingenieure an den Polytechniken oder Fachſchulen ein⸗ 
geführt werden. i 
Die Schwankungen in der Konjunktur der Textilar⸗ 
tikel bringen es mit ſich, daß nur ſelten die volle Produk⸗ 
tionsmöglichkeit eines Betriebes entfaltet und ausgenützt 
werden kann. Bereits vor dem Kriege gab es Zeiten, wo 
kaum 4 bis 5 Tage in der Woche gearbeitet wurde. Nach 
dem Kriege iſt es natürlich noch viel ſchlimmer geworden. 
So arbeiteten im 4. Quartal 1926 nur 17,2 Proz. aller 
Arbeiter die volle Woche hindurch, 35,1 Proz. 4 bis 5 
Tage und 47,5 Proz., aljo nahezu die Hälfte der Arbeiter, 
nur-1 bis 3 Tage in der Woche. Die Kommiſſion ſtellt 
dieſe traurigen Tatſachen feſt, findet aber leider nicht die 
Mittel, dieſem Uebel abzuhelfen. Allein die Erteilung 
von Beihilſen an kleinere Induſtriebezirke (Bialyſtok, Bie⸗ 
litz⸗Biala) in Zeiten großer Wirtſchaftskriſen hält ſie für 
unbedingt notwendig 
Die Kreditfrage in der Textilinduſtrie iſt beſonders 
wichtig geworden bei dem gegenwärtigen Mangel an Um⸗ 
jagłapital Wegen Kapitalmangels jind z. B. viele Fir- 
men gezwungen, ſich auf die Produktion von Garnen zu 
beſchränken und den Betrieb in den Webereien einzuſtellen, 
denn zur Herſtellung des Garnes braucht der Unternehmer 
nur für ein paar Wochen Betriebskapital, während der 
lange Entwicklungsprozeß der Stoffe bis zur fertigen 
Ware einen mehrmonatlichen Kredit beanſprucht. Wenn 
es auch wahr iſt, daß Garne eher und beſſer auf den Aus⸗ 
landsmarkt gebracht werden können, ſo bleibt es doch Tat⸗ 
e. daß man dadurch nur halbfertige Produkte und nicht 
ertige Waren ausführt und daß ſowohl Arbeitsbetrieb als 
auch Arbeitskraft nicht vollwertig ausgenützt werden. 
Zur Erreichung von größerem Umſatzkapital ſtellt die 
Enquetekommiſſion vor allem die Forderung von Schaden⸗ 
erſatz für die von den Okkupanten verurſachten Schäden auf. 
Weiter wird gefordert, daß den Kaufleuten Gelder von den 
zentralen Kreditanſtalten gewährt werden, damit billige 
Kreditquellen zur Verfügung ſtehen und der ſo koſtſpielige 
„Straßendiskont“ verſchwinden könnte. Damit käme auch 
das verſchiedene Vermittler⸗ und Unterhändlertum in 
Wegfall. Der Privatdiskont erreichte im Jahre 1927 nahe⸗ 
zu 28 Proz. und der noch mehr gebrauchte „Straßendis⸗ 
kont“ die ſtattliche Höhe von 36, ja 48 Prozent. Dieſe un⸗ 
geheure Diskontlaſt fällt aber auf den Verbraucher, der 
ſomit gezwungen iſt, die Reſtriktionslaſten der Zentral⸗ 
banken zu tragen. 


III. Produktionskoſten. 


Die Kalkulation der Produktionskoſten wird in der 
Textilinduſtrie ganz und gar chaotiſch gehandhabt. Von 
85 inſpizierten Betrieben hatten 18 überhaupt nicht die 


Selbſtkoſten berechnet; zeitweiſe Kalkulation führten 46 


Firmen, 37 überhaupt keine. So alſo wirtſchaften die⸗ 
jenigen, die die Reorganiſierung der Arbeit durchführen, 
die die „Errungenſchaften des Wiſſens“ einführen wollen, 
um ſie auf der Haut des Arbeiters „erfolgreich“ auszupro⸗ 
bieren. Aber Unterſuchungen über die Möglichkeiten und 
Mittel zur Verbilligung der Herſtellungskoſten werden faſt 
gar nicht angeſtellt. s 

Die einzelnen Poſitionen der Produktionskoſten aller in- 
ſpizierten Betriebe ſtellen ſich im Abſchnitt 1925 bis 1926 
wie folgt dar: 


Rohſtoffe und Betriebskoſten 67,07% 
Löhne und Gehälter 14,55% 
Inſtandhaltung der Produktionsmittel 3,59% 
Handelskoſten, die bei Abſatz der Fertigprodukte 

entſtehen 5,507 
Koſten der Finanzgebahrung 8,15% 
Verwaltungskoſten 1,14% 


Zufammen 100,00% 

Die Poſition der Löhne umfaßt gleichzeitig auch die 
techniſchen Ausgaben für die Adminiſtration und für die 
Erhaltung der Fabrikbureaus. Die eigentlichen Arbeits⸗ 
löhne ſind demnach geringer. Sie richten ſich auch nach 
der Art der Betriebe. In den Baumwollwebereien betra⸗ 
gen ſie z. B. 17,5%, in den Wollwebereien dagegen 9,9% 
und in den Spinnereien nur 6,7%. Die Koſten für die 
ſoziale Verſicherung machen 0,84% der eigentlichen Proz 
duktionskoſten aus. i 
Die Poſition der Koſten zur Inſtandhaltung der Pro 
duktionsmittel, einſchließlich Licht und Lokal, iſt ſehr nie⸗ 
drig gehalten, da viele Firmen keinen Amortiſationsvor⸗ 
anſchlag geliefert haben. i 

Die hohen Abſatzkoſten zeugen deutlich bon der Un- 
ordnung, die auf den Handelsmärkten herrſcht. Die Ko⸗ 
ſten der Finanzgebahrung, der Diskont⸗ und Zinsbeträge, 
fallen von 11,5% im Jahre 1925 auf 5,57% im J. 1926. 

Die Rentabilität der Unternehmen iſt im Jahre 1926 
bedeutend geſtiegen und betrug in manchen Spinnereiab⸗ 
teilungen 15% Gewinn vom Kapital. 

Die Enquetekommiſſion hat die Forderung aufgeſtellt, 
daß Vorſchriften über die Führung von Kontrollbüchern 
eingeführt werden, um die ſyſtematiſche Unterſuchung des 
Produktionsprozeſſes und die Berechnung der Selbſtkoſten 
dabei erfolgreich durchführen zu können. Außerdem hält 
es die Kommiſſion für n. wendig, die techniſchen Einrich⸗ 
tungen, die Verarbeitungsprozeſſe, den Inlandtransport 
ufo. zu moderniſieren und der Neuzeit anzupaſſen. 
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IV. Arbeitsbedingungen. 


Im März 1927 waren in der Textilinduſtrie 147 257 
Arbeiter, das ſind 33,5 Prozent der in der Produnktions⸗ 
industrie tätigen, beſchäftigt. Von den 213 592 regiſtrier⸗ 
ten Arbeitsloſen waren 24 461 qualifizierte Textilarbeiter, 
oder 11,5 Proz. aller Arbeitslosen. 

Gerade die Textilinduſtrie iſt derjenige Produktions⸗ 
zweig, bei dem am meiſten Frauen und Jugendliche beſchäf⸗ 
tigt ſind. Im Jahre 1926 betrug die Zahl der in den Ter- 
tilfabriken arbeitenden Frauen 52,9 Prozent der geſamten 
Arbeitskraft gegenüber 49,1 Prozent im ehemaligen Kon⸗ 
greßpolen vor dem Kriege (in Deutſchland waren in dieſer 
Zeit 54,9 Prozent der Textilarbeiter Frauen). Am größ⸗ 
ten iſt der Prozentſatz der arbeitenden Frauen in der 
Baumwollinduſtrie und erreicht in manchen Fabriken SO 
Prozent. Die Zahl der jugendlichen Textilarbeier beträgt 
nahezu 4 Prozent. i | 

Der große Prozentſatz der weiblichen Arbeiter in der 
Textilinduſtrie hat geradezu kataſtrophale Folgen für die 
Kernkraft unjerer Arbeiterſchaft. „Wenn die Lungentu⸗ 
berkuloſe gerade unter den Textilarbeitern ſo verbreitet iſt, 
ſo nicht zuletzt deswegen, weil ein ſo hoher Prozentſatz der 
hier Beſchäftigten Frauen und Jugendliche find. Die 
Sterblichkeitsziffer der an Tuberkurloſe Erkrankten ift 
wohl von allen Städten Polens in Lodz am höchſten. Im 
Jahre 1926 entfielen auf 100 000 Einwohner 237 Sterbe⸗ 
fälle von Tuberkuloſe. Jeder 7. Tote, jeder 4. Kranke in 
den Spitälern ijt ſchwindſüchtig.“ 

Die Unterſuchungen Dr. Sterlings haben erwieſen, 
daß gerade in der Textilinduſtrie alle Arbeitsbedingungen 
geradezu zerſtörend auf ſchwache Lungen wirken. Irgend⸗ 
welche hygieniſchen Einrichtungen findet man wohl nur 
zuweilen, und das nur in manchen größeren Fabriken. 
„Bei der direkten Unterſuchung fanden wir Fälle vor, wo 
in den Fabriksunternehmen nicht nur die notwendigſten 
hygieniſchen Einrichtungen fehlten, ſondern die vorhande⸗ 
nen Arbeitsbedingungen direkt das Leben und die Geſund⸗ 
heit der Arbeitenden bedrohten; hier ſei erwähnt, daß ge⸗ 
rade dieſe Fabriken die größten Lieferanten von Wollſtof⸗ 
ſen für unſere Armee waren.“ So leſen wir in dem amtli⸗ 
chen Bericht der Enquetekommiſſion. Gegenüber den Ver⸗ 
fügungen der Arbeitsinſpektoren ſind die Herren Fabri⸗ 
kanten taub und blind. Wir leſen weiter in dem Bericht: 
„Was das Sozialgeſetz anbelangt, jo werden weder die 
Vorſchriften über den Arbeitstag, noch über die Arbeit 
ſelbſt oder die Urlaube eingehalten.“ „Mit der chroni⸗ 
ſchen Arbeitsloſigkeit in der Textilinduſtrie iſt gleichzeitig 
die Verlängerung des Arbeitstages über die geſetzliche 
Norm verbunden, oft mit Wiſſen und Erlaubnis der Be⸗ 
hörden, manchmal auch ohne deren Erlaubnis. Dasſelbe 
kann von der Nachtarbeit der Frauen und der Arbeit 
Minderfähriger gejagt werden.“ 

„Was ſchließlich die Urlaube anbelangt, ſo zeigt es 


ſich immer wieder, daß ſie nur zum kleinen Teil für die 


Erholung angewandt werden können und daß durch die 
unpraktiſchen Auszahlungsmethoden oder andere Urſachen 
der wohltätige Zweck dieſer Einrichtung gar nicht erreicht 
wird. Und gerade die eigene Struktur der Arbeitskraft in 
der Textilinduſtrie und die ſpeziellen Bedingungen, unter 
denen ſie beſchäftigt wird, verlangen vom Geſichtspunkte 
einer rationellen Wirtſchaftspolitik den beſonderen Schutz 
der Geſundheit und der Kraft des Arbeiters. Wenn ſie 
auch im vollen Umfange angewandt und eingehalten 
würde, jo ijt die Unzulänglichkeit der ſozialen Geſetzgebung 
allein dadurch erſichtlich, daß fie weder den Mutterſchutz 
arbeitender Frauen noch die Kinderfürſorge in ihren Ge- 
jegen gebührend berückfichtigt.“ 

Das Fehlen der Verſicherungsgeſetze für Alter und 
Arbeitsunfähigkeit hat die traurige Folge, daß man heute 
jo oft alte und von der Krankheit zermürbte Arbeiter in den 
Fabriken ſieht. Daß dadurch das Arbeitsreſultat geringer 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Dieſe Feſtſtellungen in dem Bericht der amtlichen 
Kommiſſion haben unfere „Wirtſchaftskreiſe“ nicht ruhen 
laſſen. Während ſie ſonſt, wenn es um andere Sachen 
ging, mit ihrem „votum ſeparatum“ wohlweislich ſchwie⸗ 
gen, fühlen ſie ſich jetzt berufen, auf die Forderung der 
Enquetekommiſſion auf Mutter: und Säuglingsſchutz „ger 
hörig“ zu antworten. Dieſe „Antwort“ unſerer Textil⸗ 
magnaten iſt ſo typiſch und bezeichnend für ſie, daß wir ſie 
wörtlich wiedergeben. Es heißt darin: 

„Ohne gegen die Grundſätzlichkeit zu ſein, daß den 
weiblichen Arbeitern in der Induſtrie ein beſonderer Schutz 
zuſtehen ſollte, ſtellen wir feſt, daß die Sorge um die Ge⸗ 
ſundheit des künftigen Geſchlechts und die ſich hieraus er⸗ 
gebende Säuglingsfürſorge 


wenn ein Geſchlecht von ewig Kranken und Krüppeln her⸗ 
angezogen wird? Wenn ein Elendsvolk, genährt durch 
Hunger und Krankheit, ſchon im 2. und 3. Geſchlecht ar⸗ 
beitsunfähig wird, was erſt wird nach 20 Jahren damit 
ſein? Freflich, unſer Unternehmertum ſchrickt doch noch 
immer ſehr zurück vor allzugroßem Raubbau am Allgemein⸗ 
gut und auch vor allzureichlicher Verſchwendung der Wirt⸗ 
ſchaftskraft des Volkes!! 

In der letzten Nummer des „Textilarbeiters“ brach⸗ 
ten wir eine Zuſammenſtellung der Arbeiterlöhne in der 
Textilinduſtrie für die Jahre 1925 und 26 laut Angaben 
der Enquetekommiſſion. Wir ſahen, daß der Durchſchnitts⸗ 
tagelohn eines Textilarbeiters im Jahre 1925 3,83 Zloty 
und 1926 4,09 Zloty betrug. Auf alle Tage des Jahres 
verrechnet ergibt ſich ein noch viel geringerer Tagesver⸗ 
dienſt, der bei weitem nicht ausreicht, um das Minimum 
für die Unterhaltskoſten zu decken. 

Obwohl das Jahr 1926 eine ziemliche Beſſerung der 
induſtriellen Lage brachte, wurden di eLöhne doch nur um 
6,79 Prozent aufgebeſſert, trotzdem die Lohntarife um 29 
Prozent erhöht wurden. Schuld an dieſem großen Unter- 
ſchied zwiſchen Arbeitsverdienſt und Lohntarif trägt nach 
dem Bericht der Enquetekommiſſion die teilweiſe Arbeits⸗ 
loſtgkeit, die damals herrſchte (im erſten Vierteljahr war 
kaum ein Drittel der Arbeiter volle 6 Tage in der Woche 
beſchäftigt). Wir können aber ſagen, daß auch die löbliche 
„Reorganiſation“ und die wohlweisliche Kürzung der Ak⸗ 
kordlöhne und der Prämien nicht wenig zu dieſemuſtande 
beigetragen haben. 

Die Unterhaltskoſten ſind in den Jahren 1925 und 28 
in Lodz um 41,5 Prozent geſtiegen, in Warſchau um 32,1 
Proz., in Bialyſtok um 47,6 Proz. Der Lohntarif eines 
Hofarbeiters z. B. aber nur um 17 Proz. Der Unterſchied 
zwiſchen Verdienſt und Unterhaltskoſten ift aber noch viel 
größer: im Jahre 1926 ſtiegen die Unterhaltskoſten in 
Lodz um 15,5 Prozent, die Arbeitslöhne dagegen nur um 
6,8 Prozent. 

Nach einer im Jahre 1926 in Lodz durchgeführten 
Enquete verausgabten zum Lebensunterhalt ein Fünftel 
der unterſuchten Familien über 100 Prozent ihres Ein⸗ 
kommens, faſt ein Drittel — 75 bis 100 Prozent, ein 
Drittel — 50 bis 75 Prozent und kaum 12 Prozent der 
Familien — unter 50 Prozent. 

Nicht beffer ſieht es mit der ſozialen Geſetzgebung aus. 
Ebenſo wie in „Wirtſchaftskreiſen“ der Induſtrie wird 
auch hier dieſe kurzſichtige Raubbaupolitik getrieben. Aus⸗ 
ſaugen bis zum Letzten bei geringſter Entlohnung, dieſer 
Parole wird gehuldigt. Darauf ging auch die Reorgani⸗ 
ſation hinaus, brachte aber nicht, wie auch der Bericht der 
Kommiſſion zeigt, eine proportionelle Erhöhung des Ars 
beitslohnes im Verhältnis zur Arbeitsſteigerung. Ge⸗ 
ſchwächt durch die ſtändige Not und die unmenſchlichen 
Strapazen der langen Kriegsjahre, ausgemergelt durch 
die Hungerlöhne, muß der heutige Atbeiter bei viel ſchlech⸗ 
teren Rohſtoffen beſſere Waren erzeugen und ſomit eine 
größere Arbeitsleiſtung hervorbringen, als in normalen 
Verhältniſſen. Dabei ſind die Löhne viel niedriger als 
vor dem Kriege und ſtehen noch tief unter der Norm, die 
minimal nötig iſt, um ſich auf der Höhe der normalen Lei⸗ 
ſtung zu erhalten. Die Enquetekommiſſion ſtellt feft, „daß 
die Konkurrenz⸗ und Produnktionsmöglichkeiten eine Aen⸗ 
derung der gegenwärtigen Lage zur Bedingung machen, 
dieſe aber nur dann eintreten kann, wenn die Löhne bis 
zu einer Grenze erhöht werden, die eine genaue, zielbe⸗ 
wußte und objektive Unterſuchung des Mrbeiterbudget3 ans 
zeigen wird. Die Erhöhung der Arbeitslöhne, die nur 
einen geringen Teil der Produktionskoſten (durchſchnittlich 
15,55 Proz.) in der Textilinduſtrie betragen, dürfte die 
Handelskalkulation dieſes Induſtriezweiges nicht allzuſehr 
beſchweren.“ 

Ein Vergleich unſerer Arbeitslöhne mit denen in 
Deutſchland zeigt, daß dieſe dort höher ſind als bei uns. 
Die polniſche Induſtrie befindet ſich alſo den Arbeitskoſten 
nach in einer ungleich beſſeren Lage als die deutſche. Ge⸗ 
radezu erſchrecklich find die Reſultate und die Folgen dieſer 
kurzſichtigen Kapitaliſtenpolitik. Die Zahl der Unglücks⸗ 
fälle während der Arbeit iſt von 1924 bis 1925 um 67 Pro⸗ 
zent geſtiegen. Während im Jahre 1924 die Unglücksfälle 
in der Textilinduſtrie 17 Prozent aller ausmachten, betru⸗ 
gen ſie im Jahre 1925 ſchon 43 Prozent! et 

Konflikte um die Arbeits⸗ und Lohnbedingungen find 
in der Textilinduſtrie öftere Erſcheinungen. 1925 gingen 
durch Streike 2 989 066 Arbeitstage, im Jahre 1926 — 
686 586 Arbeitstage verloren. Im Jahre 1927 dürfte 
ſich dieſe Zahl verdoppelt haben. Nicht ſelten entſtehen 


Sache der Allgemeinheit iſt Konflikte in den Fabriken auch durch eigenmächtige Reor⸗ 


und nicht eines Teiles davon, am wenigſten der Induſtrie. ganiſation der Arbeit, die die Fabriksverwaltungen den 


Die Waſhingtoner Konvention enthält keine ſolche 
Vorſchrift und auch die Geſetzgebung andrer Staaten, nicht 
einmal Frankreichs mit ſeinem erſchreckenden Geburten⸗ 
rückgang, kennt keine Verordnung, die der Induſtrie die 
Suglingspflege zur Pflicht lege. 

Die Beſchwerung der polniſchen Induſtrie, hauptſäch⸗ 
lich der Textilinduſtrie, mit ſolchen Laſten, die ſie nur 
ſchädigen und ihre Konkurrenzfähigkeit ſchwächen können, 
iſt höchſt unrichtig. d 

Allein in der Textilinduſtrie würde die Errichtung 
von Säuglingsheimen nach Angaben der Broſchüre Dr. 
Gromſkis, die vom Miniſterium für Arbeit und foriale 
Fürſorge im Jahre 1926 herausgegeben wurde, 28. Mil- 
lionen Zloty und deren tägliche Unterhaltskoſten 30 000 
Zloty betragen.“ 

Wieviel aber wird geſpart allein daran, daß man jo 
viele Tauſende von Frauen Männerarbeit verrichten läßt 
und ihnen nicht den vob en Lohn dafür bezahlt? Wieviel 
verliert die Induſtrie und der geſo nete Wirtſchaftskörper, 


Arbeitern meiſt ohne Wiſſen der Verbände oder der Fa⸗ 
briksdelegierten aufzwingen. In dem Bericht der Ergue 
tekommiſſion wird dieſer autoritative Standpunkt der In⸗ 
duſtriellen ſchärfsſtens verurteilt. „Die Hauptaufgabe der 
Induſtrie: Realiſierung des organiſierten Arbeitswiſſens, 
kann nicht durch mechaniſche Erledigung der Ausweiſungen 
der Fabriksverwaltung, ſondern durch bewußtes Mitwir⸗ 
ken aller menſchlichen phyſiſchen und intellektuellen Ar⸗ 
beitskräfte am Schaffensprozeß verwirklicht werden.“ 

Die Enquetekommiſſion hat ihre Anträge hinſichtlich 
der Arbeits⸗ und Arbeiterfragen in fogende Punkte zuſam⸗ 
mengefaßt: ; 

1. Strengſte Einhaltung der beſtehenden Sozjalge⸗ 
ſetze und Erweiterung derſelben in bezug auf Frauen⸗ und 
Jugendſchutz der induſtziell Beſchäftigten; 

2. Ausgiebieſte Erhöhung der Wrheitsiöhne; 

3. Geſetzmäßige Regelung der Frage der Fabriks⸗ 


delegierlen. 
St. Rychänſ. 
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3. Beiblatt zur Nr. 356 


Das Volksſchulweſen. 


Unjer Kampf um die deutſche Schule. 
Von Gejmabgeorbneten Dipl.Ing. Emil Zerbe. 


Es iſt nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt — wie 
betrüblich es auch ſein mag —, daß erſt durch den behörd⸗ 
lichen Schulzwang unſere Volksſchule das wurde, was 
fie fein foll: des Volkes Schule. Die erſchütternde Tat- 
ſache, daß bei uns in Polen noch 6% Millionen Menſchen 
ihr Daſein zubringen, ohne leſen und ſchreiben zu können, 
daß alſo faſt jeder vierte Staatsbürger Analphabet iſt, 
rechtfertigt zum Teil die Behauptung. Den anderen Teil 
ſoll die hoffnungsvolle Annahme beweiſen, daß das gegen⸗ 
wärtig junge Geſchlecht in Zukunft ſich ſelbſt und ſeiner 
Daſeinsbeſtimmung mit mehr Recht und Erfolg wird be⸗ 
wußt werden können. 

Wiſſen iſt Macht, ſagt ein kurzes Schlagwort und 
wenn es menſchliche Forderung iſt, dieſe Macht zu nützen, 
ſo iſt es vorderſtes Gebot, ſie ſich zu eigen machen. 

Sieben Jahre Bildung in der Volksſchule ſchreibt die 
Verordnung vor. Sieben Jahre müſſen genügen, um dem 
jungen Menſchen einen Grundſtock von phyſiſchen ſowohl 
wie intellektuellen und ſittlichen Lebenswerten zu ſchaffen, 
um ihn fähig zu machen, vorbereitet und vorläufig ausge⸗ 
rüſtet in das Leben zu treten. Die Volksſchule hat die ſe⸗ 
gensreiche und olgenſchwere Aufgabe, junge Menſchenkör⸗ 
per und Menſchenſeelen fürs Leben vorzubereiten. Der 
Volksſchullehrer alſo hat es übernommen, Volksbildner zu 
ſein. Derjenige Staat wird ein hochentwickeltes Volk ſein 
eigen nennen dürfen, der den Bedürfniſſen genügend viele 
Volksſchulen, genügend wahre Vol bildner als Lehrer 
haben wird. „Eine wirkliche Kultur des Volksſchullehrers, 
iſt eine Kultur des ganzen Volkes“, ſagt Rudolf Pannwitz, 
und daß er damit recht hat, zeigt uns die Gegenwart, wird 
uns die Zukunft zeigen. "PAU 

Nicht weniger ernſt ift die Tatjache, daß wir Deut 
ſchen in Polen, ſprachlich und völkerpolitiſch als Min⸗ 
derheit bezeichnet, um unſere, die deutſche Schule, um un⸗ 
jere Volksſchule kämpfen müſſen. Es genügt nicht 
unſere bloße Erkenntnis der unbedingten Notwendigleit 
der Schule, wir müſſen, um ſie zu haben und zu behalten, 
darum kämpfen. Und in dem Maße, wie der Kampf ſchwe⸗ 
rer und ſchwieriger wird, wird er aus dem nationalen 
Kampf In head Ama. A f 
ein Kulturkampf, K 
den mitzukämpfen menſchliche und völkiſche Pflicht und 
Schuldigkeit am eigenen Daſein und am aa Volle iſt. 


Dieſer Kampf darf nicht ermüden, aus ſich ſelber muß er 
Kräfte bringen, auszuhalten. 


Zu viel ſteht auf dem Spiel. Unſere Schule, unſere 
Volksſchule und mit ihr unſer Volkstum. 

In dieſem Kampfe ſieghaft durchzuhalten, ſich ſelbſt 
und andere Volksgenoſſen von deſſen Notwendigkeit zu 
überzeugen, iſt Gebot der Stunde. Unſeren Gegnern und 
Widerſachern muß die Anerkennung unſerer Rechte auf kul⸗ 
turelle Entwicklung, auf Befriedigung unſerer nationalen 
Belange, auf unfere eigene Volksſchule abgerungen werden. 
Daß wir bereits Freunde im polniſchen demokratiſchen La⸗ 
ger, hauptſächlich bei den polniſchen Sozialiſten, 
haben, wiſſen wir. Daß es ſchließlich zu einer allgemein⸗ 
menſchlichen Anerkennung unſerer Rechte als Minderheit 
im polniſchen Staate kommen wird, wollen wir nicht be⸗ 


zweifeln. All unſer Wirken in Tatkraft und Ausdauer muß 


und wird in dieſer Richtung gehen. 


Das Volksſchulweſen im Lichte der Zahlen 
Unter allgemeiner Schule (szkola powszech⸗ 


na) — Volksſchule — im engen Sinne, terz 
ſteht man diejenigen Schulen, die für die breiten Schichten 


der Kinder im ſchulpflichtigen Alter (vom 7. bis zum 13. 
Lebensjahre) beſtimmt ind. Dieſe Schulen find öffent 
liche oder private, je nachdem dieſelben von Staats⸗ 
und Gemeindeverwaltungen oder von privaten Inſtitutio⸗ 
nen ſowie Privatperſonen unterhalten werden. Außerdem 
beſtehen in Polen noch Volksſchulen von beſonderem 


Charakter, die zur Erfüllung ſpezieller Aufgaben be- 


ſtimmt ſind (Schulen für Taubſtumme, Blinde, für geiſtig 


zurückgebliebene Kinder u. a. m.). Nach dem Grade der 


utraquiſtiſchen Schulen. 


Organiſation beurteilt, gibt es in Polen Volksſchulen mit 
einer Klaſſe und einem Lehrer bis zu 7klaſſigen Schulen, 
der höchſten Organiſationsform. In Beziehung auf die 
Unterrichtsſprache unterſcheidet man in Polen 13 Katego⸗ 
rien von Volksſchulen: 7 von Schulen, in denen die Schul⸗ 
kinder nur in einer Sprache unterrichtet werden (zu dieſen 
Volksſchulen werden auch diejenigen Schulen gezählt, in 
denen die Unterrichtsſprache in beſonderen Abteilungen 
polniſch und deutſch iſt) und 6 Kategorien, in denen der 
Unterricht in zwei Sprachen geführt wird, die ſogenannten 


Insgeſamt gab es in Polen am 1. Dezember 1925 
are des Unterrichtsminiſteriums: Die Volksſchu⸗ 
len Polens im Schuljahr 1925/26) *) 

Volksſchulen in engem Sinne: 

öffentliche 25 967, davon in Städten 2132, auf dem 
Lande 23 835, 


] Auch die anderen Ziffern faken auf amtlich ſtatiſti⸗ 
chem Material. 


— 
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private 1071, davon in Städten 631, auf dem 
Lande 440; ? 

Volksſchulen von 
rakter: 

öffentliche und private 298, davon in Städten 256, 
auf dem Lande 42. 


beſonderem Cha- 


Für das Jahr 1926/27 ſtellt das ſtatiſtiſche Hauptamt 


in Polen 25 336 öffentliche Volksſchulen feſt. Im Schul⸗ 


Lodzer Volkszeitung Weihnachts nummer, 24 


rer 


25. Dezember 1928 


jahr 1927/28 ſollen in Polen 26 476 öffentliche und pri⸗ 
vate Volksſchulen tätig geweſen ſein. 
Aus obigem iſt zu erſehen, daß auf 100 Volksſchulen 
im engen Sinne 96,1% auf öffentliche und 3,9% auf pri⸗ 
vate entfallen. I 
Ueber die Volksſchulen im engen Sinne nach der Uns 
terrichtsſprache geordnet, gibt nachſtehende Auf⸗ 
ſtellung Auſſchluß (Schuljahr 1925/26): zabi 


in Sta ten Auf dem Las de 


Republit Polen | 
Schulen 
Insgejamt 
| | zofnijh 22274 | 451 22725 
uktainiſch 1055 19 1074 
| | eißrufſiſch 3| — 3 
litautig . 5 86 91 
v | deutſch 558 131 689 
fü diſch — 114 114 
= hebrä ich — 87 87 
a fa zöſiſch 2 2 
ru ſiich 2 5 7 
ſcchechiſch M1 1 
polniſch weihr. 19 | — 19 
= „ſcchechiſch Ep = 6 
pad franz. 1 1 
— „ kufſt s nen 3 
NE „ ukraln 1684 2 | 1686 
= „ . ADI — 48 48 
„ hebtä ſch — 67 67 
| „  fifanió 53 11 | 64 
„ deutſch 22 | 46 68 
I port u deutſch! 283 — | 288 


Auf insgeſamt 27 336 tätige Volksſchulen (27038 
Volksſchulen im engen Sinne und 298 Schulen von beſon⸗ 


derem Charakter) gab es in Polen im Schuljahr 1925/26 


mit ausſchließlich polniſcher Unterrichtsſprache 22996 Schu⸗ 


len oder 84,1%, mit zwei Unterrichtsſprachen (polnud 
und einer anderen) 2257 oder 8,3% und mit nur einer 


nichtpolniſchen Unterrichtsſprache 2083 oder 7,6%. 
Volksſchulen mit nur deutſcher Unterrichtsſprache gab 
es 689 oder ungefähr 2,5% aller Volksſchulen in Polen. 
In der Zahl der ſtädtiſchen Schulen bilden die Volksſchulen 


mit anderer Unterrichtsſprache als ausſchließlich polniſcher 
18,9%, dagegen die ländlichen nur 15,5%, Die jüdiſchen 


und hebräiſchen Schulen gruppieren ſich hauptſächlich in 
den Städten. Auch eine bedeutende Anzahl Schulen mit 
deutſcher Unterrichtsſprache befindet ſich in den Städten 


Schüler in 


Verbältnis Schüler in 


1937 280221720337 | 171 20508 
8 | 16 25 1046 3 1049 
1| — £ 2 — 2 
— 1 1 5 85 90 
116 | 49 265 442 | 82 524 
— | 104 104 — | 10 10 
— | 59 59 — | 28 28 
— 2 2 Ez MYSZA * 
2 5 7 — — — 
— 1 1 N * 
il — 1 18 | — 18 
— 1 1 6 — 6 
1| — 1 2 — 2 
20 2 22 1664 | — | 1664 
— | 46 46 — | 2 2 
— | 60 60 — 7 7 
— 1 1 53 | 10 63 
7 4 11 15-| 42 57 
+38 — 38 245 — 245 
(Stadt: 314, Land: 827). Die Schulen mit ukrainiſcher, 


weißruſſiſcher, litauiſcher und tſchechiſcher Unterrichtsſprache 
befinden ſich in ihrer überwiegenden Mehrheit auf dem 
Lande. Jüdiſche oder hebräiſche öffentliche ſtaatliche Schu⸗ 
len gibt es überhaupt nicht, ſie ſind alle private Schulen. 
Die deutſche und litauiſche Privatinitiative hat eine recht 
anſehnliche Zahl von privaten Volksſchulen gegründet und 
unterhält ſie auch. 

Auf der Grundlage der Angaben über die Mutter⸗ 
ſprache der Schüler iſt es möglich, nachſtehende Einteilung 
der Schüler der Volksſchulen nach der Mutterſprache bot: 
zunehmen: 

Schüler der Volksſchulen im Schuljahre 1925/26 

laut Mutterſprache: 


Schiller ir Sfntl. Verhaltnis 


Malter prite öffentl. Schufen in Prozent [privaten Schulen in Prozent | und priv Stulen | in Prozent 
p niis 2339754 | 742 26142 289 | 2365896 729 
nt) 39 618 124 3388 37 395001 122 
weh uffiſch 12:851 39 1730 19 126581 39 
deu ch f 97984 31 7614 84 105598 33 
jüdiſch 180025 57 47352 53 2 227377 70 
litauiſch 4555 0,1 3155 3,6 7710 02 
tu RÓG 10118 03 580 0,6 10688 03 
tſchechiſch 2784 01 58 01 2842 0,1 
andere 2252 0,1 520 0,5 2772 01 
Insgeſamt 3153936 100 90538 100 324475 100 
Aus dieſer Zuſammenſtellung ift erſichtlich, daß das] Schülern, deren Mutterſprache nicht die Sprache des Un⸗ 


prozentuelle Verhältnis der ſprachlichen Gruppen in den 
öffentlichen und privaten Volksſchulen verſchieden iſt. Es 
beſuchen z. B. die öffentlichen Volksſchulen 74,2% Shii- 
ler, deren Mutterſprache die polniſche iſt, und 5,77%, deren 
Mutterſprache die jüdiſche iſt, dagegen iſt in Privatſchulen 
das Verhältnis 28,9% (polniſch) und 52,3% (jüdiſch). 
Außerdem läßt ſich ſeſtſtellen, daß 40,9% litauiſche Kinder, 
20,8% jüdiſche und 7,27 (in öſtlichen Gebieten 27,8% 
und in ſüdlichen Gebieten ſogar 50,4%) deutſche private 
Volksſchulen beſuchen, was verhältnismäßig hohe Zahlen 
ſind. 

Oeffentliche Schulen, die nur eine Unterrichts⸗ 
ſprache haben, beſuchen 93,6% der geſamten Schülerzahl. 
Auf die Schulen mit polniſcher Unterrichtsſprache entfal- 
len 87,1%, mit ukrainiſcher 3,5%, mit deutſcher 1,8%. 
Auf die Schulen mit polniſcher und deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache, d. h. Schulen, in denen ein Teil der Schüler pol⸗ 
niſch, der andere Teil deutſch lernt, entfallen 1,2%. Für 
die öffentlichen Volksſchulen mit den Unterrichtsſprachen: 
Weißruſſiſch, Litauiſch und Ruſſiſch ift dieſer Prozentſatz 
ganz gering und zwar ungefähr 0,03% (insgeſamt 843 
Schüler). Alle anderen Schüler der öffentlichen Volks⸗ 
ſchulen (6,4%) beſuchen Volksſchulen mit zwei Unterrichts⸗ 
ſprachen (Utraquiſtiſche Schulen). 

Die Schulen mit einer Unterrichtsſprache, wie auch die 
Schulen mit zwei Unterrichtsſprachen werden ebenfalls von 


terrichts iſt, beſucht. In den Schulen mit polniſcher Unter⸗ 
richtsſprache beträgt die polniſche Gruppe 83,3%, mit 
deutſcher — die deutſche Gruppe 95,0%, mit ukrainiſcher — 
die ukrainiſche Gruppe 96,3%, mit weißruſſiſcher — die 
weißruſſiſche Gruppe 93,4%, mit litauiſcher — die litau⸗ 
iſche Gruppe 91,7% und mit ruſſiſcher — die ruſſiſche 
Gruppe 98,4%. 

Die Volksſchulen mit polniſchem und deutſchem Un⸗ 
terricht beſuchen 57,1% Kinder polniſcher, 41,1% deutſcher, 
1,6 jüdiſcher und 0,2 ruſſiſcher Nationalität. In den pol⸗ 
niſch⸗deutſchen Schulen iſt das Verhältnis: 91,7% Kinder 
polniſcher, 7,7% deutſcher und 0,6% ukrainiſcher Nationa⸗ 
lität. 

Zur Beurteilung der Verhältniſſe im Volksſchulweſen 
iſt es von ee zu erfahren, ob die unerläßliche For⸗ 
derung der nationalen Minderheiten, daß jedem Schul⸗ 
kinde der Unterricht in der eigenen Mutterſprache ge⸗ 
währt wird, in der Volksſchule Polens Erfüllung findet. 

Die Uebereinſtimmung der Unterrichtsſprache 
der Schule mit der Mutterſprache des die Schule beſuchen⸗ 
den Kindes iſt bei den polniſchen Schulkindern faſt voll⸗ 
kommen. Auf 1000 Schulkinder iſt dies für 989,2 Kinder 
der Fall und nur 10,8 beſuchen eine Schule mit nicht⸗ 
polniſchem Unterricht. Ueber die diesbezüglichen Verhält⸗ 
niſſe bei den deutſchen Schulkindern gibt nachſtehende Auf⸗ 


ſtellung Aufſchluß. 


Es beſuchten im Schuljahr 1925/26 be ut | he Sdi- 
ler öffentliche Volksſchulen: 
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Es ift aus obigem erſichtlich, daß im allgemeinen auf 
1000 deutſche Schüler nur 711,5 deutſchen Unterricht ge⸗ 
RER in den Stadtſchulen 857,4 und in den Landſchulen 
334,9. 
zuſtellen: in den Oſtwojewodſchaften 29,6 auf 1000 Schüler, 
in den ſüdlichen 310,5, in den zentralen 558,4, in den weſt⸗ 
lichen 716,7 und in Schleſien 964,2. 

Schulen mit einer Unterrichtsſprache, die nicht die 
Mutterſprache iſt, beſuchen auf 1000 Schüler im allgemei⸗ 
nen nur 2,4 polniſche Kinder, dagegen ſind es bei den deut⸗ 
ſchen Schülern 281,4. Der höhere Prozentſatz der deutſchen 
Schüler, die nicht in der Lage ſind, den Unterricht in der 
eigenen Mutterſprache zu genießen, in den Landſchulen 
(365,1 pro Tauſend), iſt im Vergleich mit den Stadtſchu⸗ 
len (142,6 pro Tauſend) nur teilweiſe dadurch begründet, 
daß es leichter iſt, den deutſchen Unterricht in den Städten, 
wo die Deutſchen geſchloſſener zuſammenwohnen, zu orga⸗ 
nifieren. Der Hauptgrund dieſes Mißſtandes liegt darin, 
daß die deutſche Landbevölkerung nicht genügend verſteht, 
ihr Recht zu beanſpruchen und auch wehrloſer den 
adminiſtrativen Praktiken ausgeſetzt iſt. 

Noch weniger als bei den deutſchen Schulkindern iſt 
eine Uebereinſtimmung der Unterrichtsſprache mit der Mut⸗ 
terſprache bei den Volksſchülern der ukrainiſchen und weiß⸗ 
ruſſiſchen Sprachengruppen anzutreffen. Auf 1000 ukra⸗ 
ini fe Schüler entfallen 274,4 auf Schulen mit ukrainiſcher 
Unterrichtsſprache, 420,1 auf Schulen mit zwei Unterrichts⸗ 
ſprachen und 305,9 auf Schulen mit polniſcher Unterrichts⸗ 
ſprache. Die entſprechenden Verhältniszahlen für die weiß⸗ 
ruſſiſchen Volksſchulen find: 3,2, 12,4 und 984,4, d. h. 
984,4 weißruſſiſche Schüler auf 1000 beſuchen Schulen mit 
polniſcher Unterrichtsſprache. 

* 


Der Staat hat als Träger der Kulturaufgaben die 
Pflicht, für die beſte Beſchaffenheit des Volksſchulweſens 
in ſeiner Anpaſſung an die Forderungen der Zeitenentwick⸗ 
lung in bezug auf den Aufbau der Schule und auf die 
Grundſätze der Arbeit in der Schule zu ſorgen. Der Staat 
hat aber nicht nur einſeitig ſein Augenmerk darauf zu rich⸗ 
ten, auf welche Weiſe die Volksſchule der ſchulpflichtigen 
Jugend am leichteſten zugänglich gemacht wird, ſondern er 
hat dort, wo national⸗ſprachliche Minderheitenvölker vor⸗ 
handen ſind, wie dies in Polen (40 Prozent Minderheiten) 
der Fall iſt, die Pflicht, ein durch dieſe ſprachlichen Verhält⸗ 
nijje bedingtes Volksſchulweſen zu organifieren. In dieſer 
Hinſicht hat der polniſche Staat die den Minderheiten durch 
Staatsverfaſſung und Minderheitenſchuhvertrag verbrief⸗ 
ten Rechte nicht gegeben. So genießen nur 3,2 Pro⸗ 
zent der weißruſſiſchen Schuljugend den Unterricht in der 
Mutterſprache. Wenn auch die deutſche Schuljugend in die⸗ 


Am Scheinwerfer. 


Das Bezirksgericht hat eine Menge Arbeit mit der 
Richtigſtellung von Familiennamen. Immer und immer 
wieder ſtellt es ſich heraus, daß die (bei uns an die Kirchen 
angegliederten) Standesämter die Zunamen falſch ein⸗ 
tragen. 

Das Eigentümliche beſteht aber darin, daß es ge⸗ 
wöhnlich katholiſche Parochien ſind, die die Namen von 
deutſchen Katholiken falſch eintragen. Die Beamten 
find nämlich gewöhnlich Polen, die kein Wort deutſch ver⸗ 
ſtehen. Und da machen fte aus einem Schulz einen „Szulc“, 
aus einem Schmidt einen „Szmit“, aus einem Toeplitz 
einen „Teplic“, aus einem Förderer einen „Ferdercz“. 
Das iſt authentiſch! 

Kommt es aber mal zu einer Erbſchafts⸗ oder Hypo⸗ 
thekenregulierung, da müßen Nachweiſe erbracht werden, 
daß man zu dieſer Regulierung berechtigt oder daran be⸗ 
teiligt ift. Dieſer Nachweis erfordert aber auch die richtige 
Namensſchreibung. 

Daher die Arbeit des Bezirksgerichts, dem man dann 
die Gebuürts⸗ und Eheurkunden des Vaters, des Grop- 
vaters, des Urgroßvaters uſw. vorlegen muß, um nachzu⸗ 
weiſen, daß der Name ſo und nicht anders geſchrieben wird. 


Das Konzert von Broniſlaw Hubermann geſtaltete ſich 
am Freitag in der Lodzer Philharmonie zu einem Ereignis 
dieſer Muſikſaiſon. Nicht allein, weil das künſtleriſche Ni⸗ 
veau ein überragendes war, ſondern auch deshalb, weil es 
— eine merkwürdige Erſcheinung für uns verwöhnte Lod⸗ 
zer — pünktlich begann. Man ſtelle fih den Schrecken der 
Ankommenden vor, die um halb neun ſchon faſt zu ſpät 
zum Beginn kamen. Eigentlich kamen ſie zu ſpät, denn die 
Garderobe nahm auch eine gewiſſe Zeit in Anſpruch. Es 
war einfach verblüffend, was ſich am Freitag allein ſchon 


Hierbei ſind ſtarke örtliche Verſchiedenheiten feſt⸗ 


Lr der Boltszgtttuny. 
ſer Beziehung beſſer geſtellt iſt, ſo darf nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß ein ſehr hoher Prozentſatz (28,8) der deutſchen 
Volksſchulkinder polniſchen Unterricht bei polniſchen Leh- 
rern nehmen müſſen. 


Unſere Forderung, 
daß jedem Kinde der Unterricht in ſeiner Mutterſprache 


und das Kennenlernen ſeiner geiſtigen Kulturgüter gebo⸗ 
ten werden muß, tt Vorausſeßung einer wirklichen Er- 


Ar. 356_ 


ziehung zum Leben und Handeln in der Gemeinſchaft. Wir 
ſind der feſten Ueberzeugung, daß die Volksſchulen für die 
nationalen Minderheiten, die die Gewähr für Befriedi⸗ 
N völkiſchen Belange leiſten, auch für den Staat 
werbende Anſtalten ſind, weil die Schuljugend, erzogen 
auf der Baſis der freien Menſchenrechte, ſich ſpäter als auf⸗ 
opfernder Träger der kulturellen und wirtſchaftlichen Ar⸗ 
um Erzeugung im ſtaatlichen Gemeinweſen fühlen 
wird. A 


Zur Geſchichte der Volksſchule in Lodz. 


Bon Alexander Hoefig. 


Nachdruck verboten. 


Wer die auf unſere Stadt bezüglichen alten Chroniken 
und Dokumente aufmerkſam durchforſcht, kann die wenig er- 
freuliche Feſtſtellung machen, daß bis um die Wende des 
XVIII. Jahrhunderts und ſogar darüber hinaus in Lodz 
überhaupt keine Schule exiſtiert hat. Das „Bildungs⸗ 
weſen“ im alten Lodz beſchränkte ſich im weſentlichen nur auf 
den „Unterricht“, den der jeweilige Ortsprobſt ſeinen Pfarr⸗ 
kindern beſtenfalls vor der erſten Kommunion zu erteilen 
pflegte. Daher läßt ſich auch die Zahl der „Intellektuellen“ 
der alten Stadt Lodz u. zw. bis einſchließlich 1797 an den 
Fingern abzählen; ſie blieben in den meiſten Fällen auf den 
Stadtſchreiber, den Ortsprobſt und einige wenige in der Lod⸗ 
zer Umgebung wohnende Adlige beſchränkt. Aber ſelbſt unter 
den Adligen ſchien der Prozentſatz des Analphabetentums 
nicht gering zu ſein. Die Bürgermeiſter, die im Laufe der 
Jahrhunderte abwechſelten, waren faſt durchweg alle des 
Schreibens unkundige Leute, ebenſo wie alle ihnen zugeteilten 
Ratsherren. Die vom Stadtſchreiber aufgeſetzten amtlichen 
Schriftſtücke und Dokumente pflegten dieſe Stadtväter nur mit 
drei Kreuzen zu verſehen oder mit „geführter“ Hand zu un⸗ 
terſchreiben. 

Die in Zgierz befindliche Religionsſchule oder die höhere 
Kreisſchule in Lenezyca wurden nur von den begüterten Klein⸗ 
bürgerkindern oder den Sprößlingen des polniſchen Land⸗ 
adels beſucht. Eine Aenderung in dieſer Beziehung trat erſt 
ein, als die geſamte Provinz Maſovien 5 mit der 
Hauptſtadt Warſchau unter preußiſche Verwaltung geriet. Die 
Stadt Lodz erhielt zunächſt einen kommiſſäriſchen Bürgermei⸗ 
ſter Sempff, der um 1802 durch den kommiſſariſch einge⸗ 
ſetzten Adminiſtrator Joſef Auffſchlag abgelöſt wurde. 
Auffſchlag verſah das Bürgermeiſteramt in Lodz bis zur 
Gründung des Großherzogtums Warſchau, alſo bis zum Frie⸗ 
den von Tilſtt. 

In die Amtszeit Auffſchlags fiel die Gründung der 
erſten Volksſchule in Lodz. Der von den Lenezycer 
Kreisbehörden eingeſetzte Lehrer hieß Szymon Gradowfki, 
dem die Stadt nach Abzug der preußſſchen Beſazungsbehör⸗ 
den nicht mehr das ihm zukommende Gehalt zahlen wollte, 
weil die Bürger ebenſo wie die neuen Stadtväter überhaupt 
keine Schule mehr unterhalten wollten. Ueber dieſen Fall 
berichten uns eine Reihe von Schriftſtücken, die, zu einem 
ſtattlichen Aktenband vereint, im Hiſtoriſchen Archiv der Stadt 
Lodz aufbewahrt ſind.“) Erit dem energiſchen Eingreifen des 
damaligen Zgierzer Unterpräfekten war es zu verdanken, daß 
damals die von den Preußen eingerichtete erſte Volksſchule 
weiter beſtehen blieb. Der Unterpräfekt drohte in einem 
Schreiben an die Lodzer Stadtverwaltung mit der Ergrei⸗ 
fung von Zwangsmaßnahmen, falls die Bürger dem Lehrer 


die rückſtändigen Schulbeiträge weiterhin vorenthalten und 


die laufenden nicht pünktlich entrichten ſollten. 


*) Archiv alter Akten der Stadt Lodz Akts tyczące się 
wypłaty pensyj nauczycielom i pobierania emolumentów, Ar- b. 
Burm. m. Łodzi. Wydz. Ośw. Litt. P. Sekcja szkolna Voll. 
Nr. I. Folio 95 ff. kat, 2296.1808. 


am Eingang zur Philharmonie abjpielte. Man wurde vor- 
wärts geſchoben, getragen — nur nicht richtig gehen konnte 
man. Solch ein Magnet iſt Broniſlaw Hubermann. Aber 
dieſes alles hatte die unangenehmen Folgen, daß immer 
neu Zuſpätkommende, immer neu ſich Einhuſtende, denn 
man iſt zum größten Teil erkältet, ſtörend auf den Verlauf 
des Konzertes einwirkten. Hubermann wartet . wartete 
geduldig und gottergeben nach jedem neuen Schub pünkt⸗ 
licher Muſikenthuſiaſten, nach jeder Pauſe auf die Ruhe, die 
jeder nötig hat, der in bekömmlicher Weiſe Kunſt aufneh⸗ 
men will. Es gelang ihm auch, dieſen Zuſtand nach einer 
kleinen Anſprache heraufzubeſchwören. Eine kleine Bemer- 
kung noch. Es wäre vielleicht ratſam, wenn die Direktion 
an wieder einem ſolchen Tage und wieder dieſer Jahreszeit 
beim Eingange an jeden Ankommenden einige Walda⸗ 
Paſtillen oder ähnliches gratis verteilen ließe. Des Hu⸗ 
ſtens wegen. 


* 


Allgemein bezeichnet man unſere Zeit als ſchnellebig. 
Faſt alle Erfindungen auf dem Gebiete der Technik haben 
Zeiterſparnis zum Ziel. Wir kommen über dem Haſten 
und Jagen fajt nimmer zu einer inneren Sammlung, zw 
einer Beſchaulichkeit. Wir Menſchen unſeres Jahrhunderts 
haben niemals Zeit ... Und doch, und doch gibt es bei uns 
im Lande ſolch beneidenswerte Geſchöpfe. Wo ſie zu finden 
find? Ihre Domäne find u. a. auch manche ſtaatlichen 
Aemter. Ein Beiſpiel für viele: in einer kleinen Nachbar⸗ 
ſtadt von Lodz wurde am 1. September in einer Volks⸗ 
ſchule ein außeretatsmäßiger Lehrer angeſtellt. Obwohl 
wir heute ſchon den 13. Dezember zählen, hat e betref⸗ 
fende Lehrer noch keinen Groſchen an Bezügen halten. 
Zufällig wohnt er bei ſeinem Vater. Eine Preisratſelfrage 
an unſere Leſer: wovon Hätte der genannte Lehrer leben 


ſollen, wenn er in der Stadt fremd geweſen wäre? Viel⸗ 


leicht beteiligen fih die in Frage kommenden Stellen‘ an 


dem Rätſelraten? 
* 


Lehrer Szymon Gradowſti wurde am 18. Oktober 1808 
von neuem im Amte beſtätigt und war bis 1811 in Lodz tätig. 
Am 20. September 1812 wurde A. Rudnicki in das Lodzer 
Lehramt eingeſetzt, das er bis zum 30. Auguſt 1816 verwal⸗ 
tete. Später wurde der Lenczycer Polizeiſekretär Urban Jo⸗ 
hann von Zimmermann als Lehrer nach Lodz verſetzt, der 
m: den Lodzer Akten bom 30. Auguft 1816 bis zu feiner am 
1. Januar 1820 erfolgten Ernennung zum Beamten des Rode 
zer Ziviljtandesamtes wirkte. Dieſem folgte dann im Lehr⸗ 
amt Walenty Bykowſki. 


Nachdem 1821 die neuſtädtiſche Tuchmacherkolonie ane 
elegt war, ergab ſich in der Folgezeit mit der zunehmenden 
ſtedlung deutſcher Tuchmacherfamilien die dringende Note 
wendigkeit, eine den völkiſchen und religiöſen 8 der 
Einwanderer angepaßte Volksſchule in der Neuſtadt einzu⸗ 
richten. Eine ſolche evangeliſche Religionsſchule wurde am 
1. September 1826 eröffnet und als Lehrer und Kantor zu⸗ 
nächſt Friedrich Otto eingeſetzt. Da aber ein Teil der Tuch⸗ 
macher einen anderen Kandidaten namens Samuel Wagner 
für das Lehramt aus Deutſchland berufen hatte, ſo kam es 
wegen dieſer Ernennung innerhalb der ebangeliſchen Ges 
meinde zu einem Streit, in deſſen Verlauf weder der neue 
Kandidat, noch Lehrer Otto Sieger blieb. Die evangeliſche 
Schulgemeinde der Tuchmacherkolonie wählte einen dritten 
Kandidaten: den Lehrer und Kantor in Sobieſenki Karl Mie 
tinas, Aber auch Mikinas blieb nicht lange im Amte. Ihm 
folgte Kantor Gottfried Kierſch als Lehrer und Organiſt bei 
der evangeliſchen Gemeinde in Lodz, auf deſſen langjähriges 
und erſprießliches Wirken wir noch an anderer Stelle zurück⸗ 
kommen werden. 


Lehrer Samuel Wagner übernahm vertretungsweiſe das 
Lehramt der in Bildung begriffenen Schulgemeinde in Lodka, 
d. h. in der unterhalb der Neuſtadt angelegten neuen Lein⸗ 
und Baumwollweberkolonie, die räumlich weit größer ange⸗ 
legt worden war, als die neuſtädtiſche Tuchmacherſtedelung. 
Dieſe zweite Kolonie verlief von der Dzielnaſtraße (Grenzweg 
des Weidelandes der Tuchmacher) bis zur Grenze von Ro⸗ 
lieie und Chojny, etwa bis zum Hohen Ringe, dem heutigen 
Reymont⸗Platz, und wurde bon drei beſonderen Spinnerfieb« 
lungen umgeben: der Buſchkolonie oder Widzewfkaſtraße, der 
Böhmiſchen Linie oder r Gee und der Spinnlinte 
oder Wulczanſkaſtraße. Die Entwickelung dieſer zweiten Ko⸗ 
lonie vollzog ſich viel ſchneller als die der Neuſtadt und daher 
mußte auch hier an die Gründung einer Schule mit deut⸗ 
ſcher Unterrichtsſprache gedacht werden. Im Herbſt 
1829 wurden in Lodka ſchon ſehr viel Kinder im ſchulpflich⸗ 
tigen Alter gezählt, ſo daß das Schulkollegium, beſtehend aus 
Ortsprobſt Joſef Krieger und Paſtor Friedrich Metzner, eine 
ſolche ſofort einrichteten und unter dem 29. März 1880 um 
formelle Beſtätigung des Schuletats für „Lodka“ bei den Be⸗ 
hörden nachſuchten. Dieſem von den Behörden ungekürzt ge⸗ 
nehmigten Schuletat iſt zu entnehmen, daß dem Lehrer ein 
Jahresgehalt von 600 Gulden ausgeſetz' war, bei freier Woh⸗ 
nung und Beheizung. Die etatmäßigen Geſamtausgaben für 
dieſe Schule im Betrag von 1011 Gulden 15 Groſchen wurden 
auf die Mitglieder der Schulgemeinde als Schulbeitrag ver⸗ 


0 ² A dd d 


Nach dem „Wunder an der Weichſel“ iſt ein neues 
paſſiert. Dem regierungstreuen Warſchauer „Kurjer Po⸗ 
ranny“ meldet fein Chefredakteur Ehrenberg — o, welch 
ſchöner urpolniſcher Name! — von der Völkerbundsſitzung 
aus Lugano u. a. wörtlich folgendes: 

„Heute fand die zweite öffentliche Sitzung des Völker⸗ 
bundrates ſtatt. Im Augenblick, als Miniſter Zaleſki 
die Tribüne beſtieg und mit der Verleſung ſeines Berichtes 
über die Errichtung einer Funkſtation des Bundes begann, 
brach die lange und ſehnſüchtig erwar⸗ 
tete Sonne mit Glanz durch die Fenſter des Saales.“ 

Es paſſieren alſo doch noch Zeichen und Wunder! 

* 


Ein gewiſſer Tadeusz Pr. aus Lemberg ſtudiert au⸗ 
genblicklich Baukunſt in einer der Fachſchulen in Wien. 
Vor einigen Tagen ſandte er ſeiner Geliebten nach Lem⸗ 
berg mit der Flugpoſt ein Paket, das acht prächtige Chry⸗ 
ſanthemen im Werte von 25 öſterreichiſchen Schilling (etwa 
25 Zloty) enthielt. Hiefür verlangte der Beamte 100 Zloty 
Zoll, d. h. das Vierfache des eigentlichen Wertes! 

Was nützen da die ſchönſten Vorſchriften über Höflich⸗ 
keit und Anſtand der Zollbeamten, wenn ihnen die Zollbe⸗ 
ſtimmungen rechtlich die Möglichkeit geben, für acht Chry⸗ 
janthemen 100 Zloty Zoll zu verlangen! 


Ein Vorfall, der ſich jüngſt in einer Kirche der polni⸗ 
ſchen Hauptſtadt ereignete, wirft grelle Schlaglichter auf 
die Gemütsverfaſſung weiter Kreiſe, die ihre Frömmigkeit 
mehr auf den Lippen als im Herzen tragen. Ein kurzer 
Rock hatte dieſe Fanatiker aus frommen Schafen zu reißen⸗ 
den Tieren verwandelt, ein kurzer Rock, zugegeben, ein 
etwas zu kurzer Rock, von einem Mädchen getragen, das 
mit den vielen anderen gläubigen, tugendſamen, ſittigen 
Frauen zum Gottesdienſt kam. Wir haben dieſen Rock nicht 
mit der Elle gemeſſen, wir ſahen nicht, wieviel Zentimeter 
er über dem Knie abſchnitt, wir können nur feſtſtellen, daß 
dieſer Rock zum Stein des Anſtoßes, dieſer Stein ein Berg, 
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teilt. Mit Beginn des Schuljahres 1832, nachdem die Schule 
in Lodka beinahe ein ganzes Jahr wegen des Aufſtandes 


1830/31 geſchloſſen war, wurde im Lehramt zu Lodka Eduard 


Solms beſtätigt. 


+, 


Ohne auf die eigentliche Entwicklung des Volksſchul⸗ 
weſens in Lodz näher einzugehen, wollen wir im Anſchluß 
an unſere bisherigen A zunüchſt die Namen derer 
erwähnen, die bis zur Umgeltaltung des Volksſchulweſens im 
Jahre 1861 ſeit 1830 als Elementarlehrer in Lodz gewirkt 


haben, und zwar in der eriten katholiſchen Elementarſchule 


der Altſtadt, in der . evangeliſchen Elementarſchule der 
Tuchmacherkolonie Neuſtadt und in der dritten gemiſchtkonfeſ⸗ 
ſionellen katholiſch⸗evangeliſchen lementarſchule der Leinen⸗ 
und Baumwollweberkolonie „Lob in Wolka. 

In der katholiſchen Elementarſchule „Altſtadt“, die in 
dem einfligen zur Zeit nicht mehr beſtehenden, aus Holz er⸗ 
bauten Gemeinde⸗ und Rathauſe der Stadt Lodz in der 
Koscielnaſtraße Nr. 3 untergebracht war, amtierten: Nach 


Entlaſſung Walenty Bykowſkis am 81. Oktober 1830 (ftehe 
oben) — Marcel Rzeszatarfti bis 1. Juli 1834; vom 1. Juli 


1834 bis 1. Oktober 1842 Ignach Janiszewſki, vom 16. (28.) 
Oktober 1842 bis zur Neuregelung und dem Ausbau des ka⸗ 
tholiſchen und evangeliſchen Elementarſchulweſens im Jahre 
1861 in Lodz Joſef Skrudzinſki. 

In der evangeliſchen Elementarſchule der Lodger Nen- 


| 


| 
| 


Die Wucht und das Tempo der in den 60er Jahren ein- 
ſetzenden wiriſchaftlichen Entwicklung der Stadt Lodz brachte 
es mit ſich, daß auch dieſe vergleichsweiſe namhafte Vermeh⸗ 
rung der Elementarſchulen gegenüber dem Andrang der Rin- 
der zur Volksſchule verſchwindend gering war. Dieſe Tat⸗ 
ſache charakteriſtert am beiten der Chef der Lodger Schuldirek⸗ 
tion Staatsrat Ternawſti in einem amtlichen Schreiben, das 
er unter dem 3. Februar 1870 ſub Nr. 418 in ſeiner Eigen⸗ 
chaft als Schulviſitator an den Lodzer Stadtpräſidenten ge⸗ 
richtet hat, worin es u. a. wörtlich heißt:“) „Während meiner 
Beſuche der Lodzer Elementarſchülen ijt mir u, a. folgendes 
au ne 1) daß die evangeliſche Elementarſchule Nr. 1 von 
annähernd 300 Schülern beſucht wird; der Schulraum, in dem 
ją der Unterricht vollzieht, iſt dermaßen niedrig und eng, 
aß die Schüler nicht in den vorhandenen Bänken Platz neh⸗ 
men können, ſondern überall dort herumſtehen müſſen, wo 
irgend nur ein Plagchen vorhanden ift: in den Gängen und 
in den Winkeln der Schulklaſſe. Durch ſolche Ueberladung 
des Klaſſenraumes entſteht im Laufe des Unterrichts eine 


ganz unerträglich drückende Luft, die ſchädlich für die Kinder 


iſt und verurſacht, daß l dem Gang des Unterrichts nicht 
len können, was wiederum verurſacht, daß die erzielten 
Unkerrichtsreſultate in keinem Verhältnis zu dem Fleiß des 
erfahrenen Lehrers Schwab ſtehen. Um einen erfolgreichen 
Unterricht zu gewährleiſten, ift es erforderlich, daß in dieſer 
Schule ein zweiter Se angeſtellt und ein entſprechendes 
Schullokal für dieſe Schule ausfindig gemacht werde. 2) In 


Vorbereitung ihrer Kinder zum Eintritt in die erſte Klaſſe 
einer Mittelſchule zu erleichtern — gleichviel ob in die Höhere 
Gewerbeſchule in Lodz oder in eine Kadettenſchule oder in ein 
Gymnaſtum des Reiches — ift es dringend notwendig, eine 
Elementarſchule mit zwei Unterrichtsabteilungen einzurich⸗ 
ten, in der der Unterricht in ru fisch er (!) Sprache erteilt 
wird, wo die Elementarſchulbildung tatſächlich ihren Abſchluß 
findet und von wo aus die Abſolventen ohne weiteres in alle 
Mittelſchulen aufgenommen werden könnten.“ Zum Schluß 
rj Ternowſki die Gründung einer ſolchen Elementar⸗ 
ſchule vor und beantragt die Bewilligung einer Summe von 
1200 Röhl. jährlich zu dieſem Zweck. 


Der damalige Präſident der Stadt Lodz Moritz Ta n b- 
worzel berief am 1. (18.) Juli desſelben Jahres eine Ver⸗ 
ſammlung des Lodzer Stadtrates und der Vertreter der Lod⸗ 
zer Schulgemeinden ein, in der er die vom Chef der Schul⸗ 

direktion gemachte Anregung zur Sprache brachte und den 

Anweſenden vorſchlug, die zur Eröffnung der neuen zweiklaſ⸗ 

ſigen ruſſiſchen e ue erforderlichen Mittel, die 

durch entjprechende Erhöhung der Schulbeiträge aufgebracht 
werden ſollten, Berettąnttefien. Nach eingehender Beſprechung 
der Angelegenheit wurde beſchloſſen, die Mittel für dieſe neue 

Schule, Die dür nnr auf 850 RGI. jährlich feſtgeſetzt wurden, 
zu bewilligen. Das auf die Fundation dieſer Schule bezüg⸗ 

liche Protokoll haben unterſchrieben: Paſtor Rondthaler, 

Paszkiewicz, Majer Dyman, ee Konſtadt, Markus 

Laſti, Otto 5 F. Hillemann, Joſef Gampe, F. Stark, 

. Berger, Roſt und Sch. Wislicki. 
Auf die Entwicklung der Städtiſchen zweiklaſſigen Vor⸗ 
ſchule und die Weiterentwicklung des allgemeinen Volksſchul⸗ 
weſens und deſſen Entnationaliſierung wollen wir im Rah 


der Lodzer Krankenkaſſe. 


ebenſo wie ſie von dem Unter⸗ 
zeichneten im Namen der D. S. A. P. in der Verwaltung der 

Krankenkaſſe geſtellt wurde. 
Wird das Miniſterium dieſer Forderung entgegen⸗ 


Es ſind bereits fünf Wochen verſtrichen, als der Spre⸗ 


cher der ſozialiſtiſchen Fraktion, Genoſſe Wojdan dem 


Miniſter die Förderung unterbreitet hat, die Neuwahlen 
baldmöglichſt auszuſchreiben. Es hieß damals, daß bis 
zum 8. Dezember die Ausſchreibung der Wahlen erfolgen 
Dieſe Erklärung wurde nicht eingehalten. Wir 
ſchreiben heute bereits den 25. Dezember und noch iſt der 
Krankenkaſſenverwaltung die Stellungnahme des Miniſte⸗ 


Daraus ergibt ſich eine nicht unintereſſante Rechts⸗ 
frage. Die Wahlen für den heutigen Ktankenkaſſenrat fans 
Infolgedeſſen ſollten entſpre⸗ 
chend dem Geſetz die Neuwahlen im April 1927 ſtattfinden. 
In dieſer Zeit arbeitete das Arbeitsminiſterium eine 
ſetzesvorlage über die Vereinheitlichung der Sozialverſiche⸗ 
rungen aus und ſtellte ſich auf den Standpunkt, um nicht 
zweimal zu wählen, die Kadenz des heutigen Rates zu bete 

Der Staatspräſidenk erließ eine gejestice Bers 

ordnung, wonach in allen Krankenkaſſen in Polen mit Milde 
ſicht auf das neue Geſetz die Kadenz der Krankenkaſſenräte 
bis zum 1. Januar 1929 verlängert wurden. Als nun 
aber das neue Geſetz das Licht der Welt nicht erblicken 
konnte, hat das Miniſterium allen Krankenkaſſen mitge⸗ 
| teilt, daß Neuwahlen auf Grund des alten Gejegeż vorzu⸗ 


ſtadt war nach Abgang des Kantors Karl Mikinas ehe ; | i icht in d sig 
oben) am 1. Jul 1881 Santor Gottfried Kierſch ter Ape | 17 0 Each ung n eme Me Ts lhre gee Kindermann, 
dieſer Schulgemeinde als Lehrer nicht nur bis zur Umgeſtal⸗ führt, daß die Abſolventen diejer Schulen imſtande wären, 
tung des evangeliſchen Elementarſchulweſens in Lodz im ohne beſondere Vorbereitung die Aufnahmeprüfung für den 
Jahre 1861 wirkte, fondèt noch lange darüber hinaus. Rans | Eintritt in die erſte Klaſſe der Lodzer Höheren Gewerbeſchule 
gale Schule in der de 59 a 2 re 1 1 8 oder in andere Mittelſchulen zu beſtehen. Um den Eltern die men eines zweiten Aufſatzes zurückkommen. 
Schule in der Ne { . Ert am 1. Jaz A i 
nuar 1857 erhielt Kantor Klerſch in dem 2. Lehrer Adolf i 
Buchholz einen Gehilfen. i ; i 
In der katholiſch⸗evangeliſchen Elementarſchule in Lodka D E id I 
BEE Ao SCE ae 1 (fehe oben) as s ; a 
bom 18. Dezember is 1. Oktober 1837; Adolf Broze zh 
vom 28. November 1837 bis 1. Jult 1857; Gottlieb Waeſche Werden die Neuwahlen noch in dieſem Jahre .arısgeldhrieben? — Die Gefahr 
uli 1857 bis 3 4 g i » = 

maren ta biefer allet Kant belinin Säule, bie Mor m | der Merliwgering der Rabeng für den gegenwärtigen Rrantenfaflenzat. 
den 80er Jahren eine zweite Abteilung erhielt, angeſtellt: Die Einhaltung der demokratiſchen Grundſätze iſt in der deutſchen Werktätigen, 
Grzegorz Jadachowſti vom 1. Oktober 1836 bis 18. Februar jeder ſozialen Inſtikution eine Kardinalforderung. Nad 
1837; Franz Schmitt vom 2. März 1837 bis zu ſeinem am dem der Gejekgeber eine dreijährige Kadenz für die die In⸗ 
9. Juni 1841 erfolgten Tode; Joſef Nowakowſti vom 1. Juli Fan debe g ö A 
1841 bia 1861. ? ftitution leitende Körperſchaft feſtgeſetzt hat, muß dieſer 

Um den Ausbau des Unterrichtsweſens im Rahmen der] Zeitraum eingehalten werden. Das gilt für jede Inſtitu⸗ kommen? 
Elementarſchule hat ſich der damalige Vormund der evange⸗ tion, deren Exiſtenz auf demokrati chen Grundſätzen fußt.“ 
liſchen Elementarſchule Paſtor Karl Guſtav Manitius] Umſomehr muß dies für die Kranlenkaſſe gelten, die eine 
große Verdienſte erworben. Gleich nach ſeinem Amtsantritt reine Arbeiterinſtitution ift; denn an ihrem Ausbau und 
als Paftor in Lodz im Jahre 1852 hat Karl Guſtav Manitins | ihrer Stärke ift in allererſter Linie die Arbeiterſchaft inter- 
be deen Ele SCA 1 Be 51 die Zahl eſſiert und dabei noch beſonders die allerärmſte Arbeiter⸗ 

Schulen vermehrt werde. Dieſen Plan zu ver⸗ die die Mitt i i i i ; 

7 ðx d 
Mann von ungewöhnlicher Energie war, verſtand es, einen Wenn wir auch dem bisherigen Rat der Krankenkaſſe 
Konflikt, der zwiſchen den Schulbehörden und den katholiſchen] und der Verwaltung feine bedeutende Fehler in der Bee | * : 
Kirchenbehörden wegen der gemijótetoniejionetten Schule tn | wirtſchaftung der Inſtitution vorwerfen können — denn riums nicht bekannt. 
Lodka entitanden war, fo geſchickt auszunutzen, daß diefer | gejdjajjen haben die beiden Körperſchaften während ihrer 
an am 1 De 15 7 8 und ae aus-] Ajährigen Regierung nicht nur viel, ſondern Vorbildliches, 

due hatte, erhiett mid tab dne Cienie Minhen was pon Schivefterinftitutionen und dom Minijterium feft- | ben im April 1924 fłatt. 
EA die evangellſche außer der beſtehenden deren 3. Die en wird — fo iſt Arn weiteres Verbleiben des Kranken⸗ 
katholiſchen Schulen wurden danach wie folgt eingeteilt und | allenvates in ſeinem Amt eine grobe Verletzung der demo⸗ 
benannt: Schule Nr. 1 in der Altſtadt für Knaben mit Joſef kratiſchen Gruubfdge, deren ‚Einhaltung, für kata bon und 
Skrudzinſki als Lehrer; Schule Nr. 2 in der Altſtadt für Made | Pflicht iſt. Jeder Inſtitution kommt ein Zuſtrom neuer 
1 5 „ yk als . Ode Nr. 8 Arbeitskräfte zugute. 

ür Knaben neben der neuerbauten hl. Kreuzkirche in der 3 A : > i $ 
Przejazdſtraße mit Jan Cythurus als Lehrer; Schule Nr. 4 z 180 ARR wir * . uż. schieben 
für Knaben mit Felir Sokolowſki, Schule Nr. 5 in der Bazi ſchrei ung 1 ub führung bon teuwahlen für den 
rzewſkaſtraße mit Joſef Nowakowfki als Lehrer, und die evan⸗ Krankenkaſſenrat. Dieſe Forderung ſtellen wir als Organ 
er Sue Sh 80 Pln da r? 1 u 

irſch, Schule Nr. 2, Lehrer Adolf Buchholz, Schule Nr. 3 *) Archio alter Atten der Stadt Lodz Ak gistrat 
Lehrer Ferdinand Schwanke, und Schule Nr. 4, Lehrer Hein⸗ miasta ód tyczące się rozkład składki na miały. 1 
rich Heſſe. w Łodzi, Kat. Nr. 2427. M 


eine rollende Lawine wurde, die ſich vernichtend über das 
Mädchen ſtürzte. Die in der Nähe des kurzberockten Mäd⸗ 
chens ſitzenden Frauen entrüſteten ſich über die Kühnheit 
eines Menſchenkindes, mit einem derartig kurzen Rock in 
die Kirche zu kommen. Zwiſchen Beten und Singen ſahen 
ſie dieſen Rock vor ſich, kurz, immer kürzer, je mehr ſie 


daran dachten. Die zuerſt ſtillgehaltene Empörung machte 


ſich ſchon hier und da Luft in abfälligen Bemerkungen. Der 
Stein rollte. Ahnungslos ſaß das Mädchen mit gefalteten 
Händen. 

Als der Gottesdienſt vorüber war und das Mädchen 
das Haus verließ, erwartete es draußen eine zahlreiche, ent⸗ 
rüſtete Menge mit Scheltworten und drohenden Gebärden. 
„Schämſt du dich nicht?! Pfui! Pfui!“ Und diefe Men⸗ 
ſchen fühlten ſich plößlich dazu berufen, die Entweihung, 
die der Kirche durch den kurzen Rock angetan wurde, an 
dem Mädchen zu rächen. Man ſtürzte ſich auf die Arme, 
ſchlug, ſtieß, kratzte ſie, wollte ihr den Rock herunterreißen. 
Zum Glück kam der Geiſtliche hinzu, der das Schreien der 
Frauen und die Angſtrufe des Mädchens vernommen hatte. 
In vollem Ornat, mit dem Kreuze in der Hand, mußte der 
Prieſter das Leben des Mädchens vor der aufgehetzten 
Menge ſchützen, bis ein inzwiſchen alarmiertes Polizeiauf⸗ 
gebot die Rädelsführer verhaftete. Das Mädchen wurde 
in ein Krankenhaus überführt, da es Verletzungen ſehr ern⸗ 
ſter Natur erlitten hat. 

Wie lejen im Kattowitzer „Volkswille“ > ' 

Pan Oszek aus Königshütte, Vertreter des Tabakmo⸗ 


nopols und Kapitän der Reſerve, iſt ein braver Staats⸗ 


bürger und darum auch ein begeiſterter Patriot. Aber das 
hindert ihn nicht, mitunter ganz ungebührlich aus der 
Rolle zu fallen, was leider ſehr häufig vorkommt. Das 
ſoll aber bei den Senatoren nichts Ungewöhnliches ſein. 
Da 19 Herr Oszek auch dieſer Tage ganz erbärmlich 
aus der Rolle. Es war in der Kawiarnia „Veneda“ in 
Königshütte. Friedfertig ſaßen dort die Gäſte und tran⸗ 
TE Czyſtg. Auch der Herr Polizeikommiſſar Tuczet, 


eine prächtige Ohrfeige ſitzen 

Ueber das, was nachher kam, wollen wir ſchweigen. 
Aus purer Höflichkeit und um auch nicht die Staatsinter⸗ 
ejen zu gefährden. Wir willen ſchon, was [ih geziemt un⸗ 
ſerem teuren Vaterlande gegenüber. Was aber aus dieſer 
Ohrfeige, die nicht zur rechten Zeit kam, werden ſoll, wiſſen 
wir nicht. Allerdings, ein kleines Duellchen wird es ſchon 
geben, das erfordert ſchon der Anſtand bei uns in Polen. 
Auf Piſtolen oder Säbel, wie wir hörten. Ob damit aber 
die Ohrfeige, die übrigens ſehr gut geſeſſen hat, abgewaſchen 
ſein wird, iſt eine andere Frage. Vielleicht wird aber das 
Hauptlommando der Wojewodſchaftspolizei und der Ver⸗ 


band der Reſerveoffiziere etwas nachwaſchen. 


erlauben dürfe, ein andres Mitglied mit einer „übelbe⸗ 
rüchtigten Perſon“ zu vergleichen. 


Der italieniſche Konſul drohte daraufhin zwar in echt 
faſchiſtiſcher Weiſe mit allerhand Gewaltmaßnahmen, und 
der ganze Vorfall mußte darum aus dem Protokoll des 
Neuseeländer Parlaments ausgemerzt werden. Aber die 
Tatſache ſelbſt iſt nun amtlich parlamentariſch feſtgeſtellt: 
die Bezeichnung als Muſſolini tt eine Beleidigung, die ſich 
kein anſtändiger Menſch gefallen zu laſſen braucht. 


* 


Ein bayeriſcher Gemeinderat erließ gegen die Hunde⸗ 
kollwut eine Verfügung folgenden Wortlauts: 
Wer ſeinen Hund frei herumlaufen läßt, wird er⸗ 
ſchoſſen. Der Gemeinderat. 
Als daraufhin über die Perſon des zu Erſchießenden 
Zweifel laut wurden, wurde der Erlaß nochmals bekannt⸗ 
gegeben, und zwar in dieſer Faſſung: 
Wer ſeinen Hund frei herumlaufen läßt, wird er⸗ 
ſchoſſen (der Hund). Der Gemeinderat. 


diefe Zeitung allen Freunden, Verwandten 
und Kollegen, die wie Du für Freiheit und 
ſozlale Gerechtigkeit kämpfen, 


und überzeuge 


fie, daß ihrem idealen Streben in der prala 
tiſchen Politik nur die Lodger Volkszeitung 
erfolgreih Rechnung trägt. 


Die neue Freiluft-Runjteisbahn in Mödling bei Wien am Fuße des Wiener Waldes 
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Rodger Boltygeftuny. 
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Neues aus dem ſozialiſtiſchen Wien. j 


Der erjte fexliggeſtellte Teil der Gartenftadt, dca geöften Dolfswohnungsdaues der Stadt Wien 


nehmen find und zwar in ber Weiſe, daß zum 1. Januar 
1929 die neuen Ratsverſammlungen bereits konſtituiert 
ſind. 

Wie unſeren geſchätzten Leſern bekannt iſt, fanden dieſe 
Wahlen auch in einer ganzen Reihe von Krankenkaſſen ſtatt. 
Bei uns aber wurden die bereits vorbereiteten Wahlen ab⸗ 
geblaſen, weil die Auſſichtsbehörde die Wahlfreiheit durch 
die bekannten Anordnungen beſchränken wollte, wogegen 
Unterzeichneter energiſch Front machte. Das hatte zur 
Folge, daß die Verwaltung ſich weigerte, eine Karikatur von 
Wahlen vorzunehmen. $ 

Nun ſtehen wir wenige Tage vor bem 1. Januar. Die 
Wahlen ſind einerſeits noch nicht ausgeſchrieben und ande⸗ 
rerſeits tritt an demſelben Tage ein leerer Zuſtand ein. 
Der heutige Krankenkaſſenrat wird ſeine Arbeitskompetenz 
verlieren und die Neuwahlen rücken in eine ungekannte 
Ferne. 

Es gäbe gegen dieſe Unentſchloſſenheit des Miniſte⸗ 
riums wohl ein Mittel: Niederlegung der Aem⸗ 
ter der Verwaltungs mitglieder. 

Aber ... Wenn wir heute eine Regierung hätten, 
die die Achtung der demokratiſchen Grundſätze auf ihr 
Schild geſchrieben hätte, ſo würde niemand daran zweifeln, 
daß wir dieſen Weg gehen müßten. Denn wir müßten dann 
ſofort Neuwahlen erhalten. Wir haben aber in Warſchau 
eine Regierung, die — ſagen wir es gelinde — auf einem 
etwas anderen Standpunkte ſteht. Und die Einſetzung 
eines Regierungskommiſſars zur Leitung unſerer Inſtitu⸗ 
tion hat ſich die Arbeiterſchaft von Lodz noch nicht verdient. 
Sie will ihre Vertreter 
Sie braucht ihre Vertreter für die vielen Interventionen, 
für die vielen Hilfeleiſtungen. Vorbei wäre es aber mit 
alledem, wenn eine ſtramme Jedynka an Stelle Kaluzynſkis 
auf dem Stuhle in der Wolczanſka 225 ſitzen würde. Wp- 
möglich noch eine Jedynka im bunten Rock 

Deswegen iſt dieſer Weg nicht gangbar. Und deswe⸗ 
gen können wir nur proteſtieren und fordern und 
warten. ' 

Warum aber geht es mit den Wahlen fo ſchwer? 
Warum kann ſich das Miniſterium nicht entſcheiden? 

Weil das Miniſterium die Kommuniſten in dem Kran⸗ 
kenkaſſenrat und in der Verwaltung nicht ſehen will. Weil 
das Miniſterium weiß, daß ſelbſt die geringſte Anzahl von 
Kommuniſten in der Inſtitution die Zerſchlagung des 
Selbſtverwaltungsgrundſatzes derſelben bedeutet. Weil es 
weiß, daß überall dort, wo Kommunisten gewählt waren, 
eine produktive Arbeit unmöglich und die Einſetzung eines 
Kommiſſars erforderlich war. 

Nun kennt das Miniſterium aber unſeren unbeugſa⸗ 
men Standpunkt, daß wir unſere Hand zur Siſtierung einer 
kommuniſtiſchen Liſte nicht geben werden, denn wir ſtehen 
auf dem Standpunkt, daß die ideellen Kämpfe inmitten der | 

1 


Arbeiterſchaft von der Arbeiterſchaft ſelbſt ausgefochten 
werden müſſen. Trotzdem wir den Kommuniſten ſehr viel 
vorzuwerfen haben, wollen wir nicht ihre Abſchiebung von 
produktiver Arbeit, ſondern ihre Heranziehung dazu, da⸗ 
mit ſie endlich auch in Lodz, ebenſo wie in anderen Städten 
Polens und in anderen Staaten der Arbeiterſchaft zeigen, 
daß ſie nichts beſſer machen können als die Sozialiſten, ſon⸗ 
dern, daß ſie alles verderben und die Errungenſchaften der 
Arbeiterſchaft zerſchlagen. Genau ſo, wie ſie während des 
Textilarbeiterſtreiks nicht an die Einheitsfront der Strei⸗ 
kenden dachten und nicht daran, dem Kapitaliſten beizukom⸗ 
men, ſondern daran, den Sozialiſten in den Rücken zu fal⸗ 
len und gegen die Gewerkſchaftsführer in ſchmutziger Weiſe 
zu hetzen. 

Die Behörde ſagt, daß ſie es nicht zulaſſen kann, Ele⸗ 
mente in eine ſo feingliedrige Inſtitution wie die Kranken⸗ 
kaſſe zu laſſen, damit dieſe zerſtört werde, denn dieſe Ele⸗ 
mente haben ja bereits zu wiederholten Malen gezeigt, daß 
ihnen nicht einmal ein Lokal der Klaſſengewerkſchaften hei⸗ 
lig iſt, gegen das ſie die Arbeiterſchaft hetzen und es demo⸗ 
lieren ſowie die Gewerkſchaftsſekretäre überfallen. Für die 
Behörde gelten diele Argumente. 

Wir aber wollen die Kommuniſten aus der Unterwelf 
wo ſie fih verſtecken und wo ſie die Rolle des Märtyrers 
mit mehr oder weniger Erfolg ſpielen, an die Oberfläche 


in ihrer Inſtitution haben. 
| 
| 
| 


holen und fie vor die Arbeiterſchaft hinſtellen, damit fie 
zeigen ſollen, ob ſie zu arbeiten verſtehen. Nicht Geſchrei 
und Hetze, nicht unehrliche Agitation ſoll ſie zu vermeintli⸗ 
chen Wohltätern der Arbeiterſchaft machen, ſondern die 
graue, die produktive, die ſtückweiſe Arbeit für das Wohl 
der Arbeiterſchaft. Wir wollen ſie am Arbeitstiſch ſehen 
und mit ihnen ſogar zu arbeiten verſuchen, trotz ihrer Ver⸗ 
gehen während des Streiks, trotz ihrer ſchmutzigen Hehe 
gegen die Gewerkſchaftsführer, trotz ihrer Ueberfälle auf 
fü Gewerkſchaftslokal und die ſozialiſtiſchen Arbeiter- 
ührer. r anarią 7 

Das iſt der Unterſchied zwiſchen unſerer Anſicht und 
der des Miniſteriums. Deswegen geht die Ausſchreibung 


„der Wahlen durch das Miniſterjum jo ſchwer. 


Wir müſſen alſo warten. Denn die Macht im Staate 
hat der Miniſter. Und unſere Macht wächſt nur langſam. 
Unſere Macht, die in der ſtarken einheitlichen Organiſation 
liegt. An deren Aufrichtung in ihrer vollen Größe uns 
Kommuniſten wie Nationaliſten immer wieder behindern. 


Indem jie uns, wo fie können, Steine auf den Weg unſerer 


ſchwierigen, mühſamen Arbeit rollen. L Kuk. 


— — 


Die Berufe in Polem. 

Polen zählt gegenwärtig annähernd 30 Millionen 
Einwohner, von welcher Zahl 13917 060 einer Beſchäfti⸗ 
gung nachgehen. Davon ſind es 7 733 247 männliche und 
6,183 813 weibliche Arbeitskräfte. Zwiſchen dem 20. und 
29. Lebegsfahr gehen einer Beſchäftigung 3 775 000 Per- 
ſonen nach, zwiſchen 14 und 19 Jahren rund 3 Millionen 
Perſonen und zwiſchen 30 und 39 Jahren 2 500 000 Per⸗ 
ſonen. Unter 14 Jahren werden trotz der polniſchen So⸗ 


zialgeſeggebung, über die fo piel geſprochen und noch mehr 
geſchrieben wird, mehr als eine halbe Million Kinder be⸗ 


ſchäftigt. Auffallend iſt, daß die Zahl der beſchäftigten 
Kinder und der heranwachſenden Jugend unter 19 Jahren 
mehr als ein Drittel aller arbeitenden Menſchen in Polen 
beträgt. Das kennzeichnet am beſten die ſoziale Lage der 
breiten Maſſen im polniſchen Staate. Wir brauchen nur 
in unleter engeren Heimat etwas Umſchau halten, und da 
werden wir ſehen, daß auch bei uns die Kinder, die kaum 
die Schule verlaſſen haben, in die Fabrik gehen und mit⸗ 
verdienen müſſen. In dem übrigen Polen iſt es noch 
ſchlimmer, weil man ſich dort der Arbeit der kleinen Kinder 
bedient. Ein weiteres Uebel iſt es, daß in Polen 1 200 000 
Perſonen arbeiten müſſen, die bereits das 60. Lebensjahr 
vollendet haben. Wa Jal A=) 

Nach den einzelnen Berufen wird die arbeitende 
Menſchheit wie folgt eingeteilt: In der Landwirtſchaft und 
in den landwirtſchaftlichen Induſtriebetrieben find mehr 
als 10 Millionen beſchäftigt und das allein gibt Polen ein 
landwirtſchaftliches Gepräge. Selbſtverſtändlich werden 
zu der Landwirtſchaft die Viehzucht, Gärtnerei, Fiſcherei, 
Waldarbeiten ufo. gezählt. Im polniſchen Handel ſind 
400 000 Perſonen beſchäftigt, aljo weniger als in der deut⸗ 
ſchen Reichshauptſtadt Berlin. In der polniſchen Indu⸗ 
ſtrie ſchiebt jiġ an erſte Stelle die Heiminduſtrie, woſelbſt 
333 000 Perſonen beſchäftigt werden, dann kommen die 
Hausbedienſteten mit 250 000 Perſonen. Im polniſchen 
Verkehrsweſen, und zwar auf der Eiſenbahn, den Kleinbah⸗ 
nen und Elektriſchen find zuſammen 175 000 Perſonen be⸗ 
ſchäftigt und dann kommt bi eTextilinduſtrie mit 160 000 
Perſonen. Die Sportinduſtrie beſchäftigt 150 000 Perſo⸗ 
nen, die Holzinduſtrie 115000 und die Bauinduſtrie 
105000 Perſonen. Dann kommen die öffentlichen, die 
freien und die Hilfsberufe, in die alle Staats⸗, Kommunal⸗ 
beamten, dann die Richter und Rechtsanwälte eingereiht 
wurden. Insgeſamt find hier 138 000 Perſonen beſchäftiat. 
In der polniſchen Literatur, Munt und Theater find 12000 
Perſonen beſchäftigt. Selbständige Beſchätigte in Polen 
ſind 3 500 900 Perſonen, während 6 Millionen als Hilfs⸗ 
kräfte beſchäftiat werden; unter ihnen find es 4 Millonen 
Frauen und Mädchen. Solche, die nicht zu arbeiten fraie 
chen, die aber boſſer leben, als alle, die da ſchwer ſehften 
find es in Polen 250000 Nerfonen, davon aber 100 000. 
die das 60. Lebensjahr überſchritten haben 
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haarig geſchildert, 40 Ellen hoch, 


Lenin im Mythos. 


Die Gejtalt Lenins hat auf die Bewohner des ruſſiſchen 
Rieſenreiches und der angrenzenden Länder einen ungehzu⸗ 
ren Eindruck gemacht. Daher hat ſich die ſagenbildende 
Volksphantaſie raſch ſeiner bemächtigt, und es haben ſich um 
ihn intereſſante Mythen gebildet, von denen Eſſad⸗Bey in der 
„Literariſchen Welt“ erzählt. In Rußland ſelbſt wird Lenin 
in vielen Dörfern als Heiliger verehrt; am 1. Mat zündet 
man vor ſeinem Bild eine Kerze an, ſo wie es auch an dem 
Namenstage der anderen Heiligen geſchieht. Doch die Lenin⸗ 
Legenden, die unter den Völkern des Orients verbreitet ſind, 
klingen viel phantaſtiſcher. In Syrien, Paläſtina und auch in 
Nordafrika glaubt man, daß Lenin, der „Emir von Moskau“, 
ein Dihin ſei, ein unſterblicher Geiſt, der als „Achmar Lena 
ben Urſa“ bezeichnet wird; Achmar heißt „der Rote“, Urſa 
der „Ruſſe“. Dieſer Dämon wird in der Legende als rot⸗ 


Lenin als Arbeiter. 


mit ſchwarzen Hörnern, 
einem Pferdeſchweif und den Hufen eines Ziegenbocks. Er 
hat Allah verſucht und iſt deshalb in eine Höhle verbannt 
worden, aus der er bisweilen hervorbricht und ſich dadurch 
bei Allah in Gunſt zu bringen ſucht, daß er alle Ungläubigen 
vernichtet und unter den Gläubigen Gleichheit, Glück und 
Frieden verbreitet. Als Emir in Moskau hat er dieſe erlö⸗ 
ſende Tat vollbracht und wohnt jetzt in einer „marmornen 
Höhle“, von der aus er die Welt regiert. In der mongoli⸗ 
ſchen Lenin⸗Legende heißt er „Laran Bahadur” und foll von 
dem großen Dſchingis Chan abſtammen, deſſen verlorengegan⸗ 
gene Lehre er wieder aufgefunden hat. Er wanderte als 
Derwiſch dur chdie Wüſten und Steppen, bis er in Samar⸗ 
kand das Vermächtnis des Dſchingis Chan entdeckte, daraus 
die Kunſt lernte, die Welt zu erobern, und erfuhr, daß Mos⸗ 
kau einſt ſeinen Ahnen gehört hatte. Er eroberte die Stadt 
wieder und führte die altmongoliſche Lehre ein. 

In Sibirien erzählt man ſich, daß Lenin urſprünglich ein 
Dar war, denn der Bär iſt das Totenzeichen der Sibirier. 
Lange lebte der Bär Lenin im Urwald, bis ein ruſſiſcher Ge 
neral kam; dieſer ſtellte ein Faß Wodka im Wald auf, um den 
Bären zu fangen; Lenin berauſchte ſich daran, fiel in die 
Hände bes Generals und mußte nun mit dieſem durch die 
Welt ziehen und nach feiner Flöte tanzen. Schließlich aber 
befreite er ſich, nahm menſchliche Geſtalt an und will nun an 
allen Generäſen Rache nehmen. Der perſiſche Lenin⸗Mytbos 
hängt mit den Anſchauungen der perſiſchen Myſtik zuſammen. 
Dangch iſt in ihm der Heilige Ali wieder auferſtanden, der in 
der Sufi⸗Lehre als Meſſias gilt. Er badete im ewigen Feuer 
und kennt ſeitdem keinen Unterſchied mehr zwiſchen Fürſten 
und Bettlern. 


Wir warten auf dich! 


Bist du schon 
Leser der 
„Lodzer Volkszeitung“? 


Wie (all man ſchenken? | 


Wie joll man ſchenken? Das iſt die Frage, die zum Weih⸗ 
nachtsfeſt eine große Bedeutung hat. 7 : : 

Man könnte kurz antworten mit dem Goetheſchen Worte: 
„Leget Anmut in das Geben!“ 

Aber das wird nur der verſtehen, der Anmut beſitzt. Die 
meiſten Menſchen glauben, daß das Schenken darin beſteht, 
daß ſie einen Gegenſtand kaufen — oder womöglich nicht 
einmal das, ſondern nur das Geld nehmen — und das Ge⸗ 
ſchenk dem, den ſie damit erfreuen wollen, übergeben, wo⸗ 
ży ab noch gute Lehren daran knüpfen und Bedingungen 

ellen. 

Wer etwas ſchenken will, muß vor allem eines im Auge 
haben: den Wunſch, eine Freude zu bereiten. 


Ehe man kauft, fol man lauge nachſinnen, was erfreuen 
könnte, und beim Kauf ſich in das Innere gleichſam deö- 
jenigen zu verſetzen, den man beſchenken will. 


In vielen Familien iſt es z. B. Sitte, den Kindern auf 
den Weihnachtstiſch die Bücher und Hefte zu legen, die man 
ihnen, wenn man ſie nicht zum Weihnachtsfeſt gäbe, eine 
Woche ſpäter doch kaufen müßte. Vom Kinde zu verlangen, 
daß es ſich freuen fon über etwas, das es ſowleſo erhalten 
muß, für das es womöglich, wenn das Kind es nicht erhalten 
würde, in der Schule eine Strafe bekäme, iſt eine Hart⸗ 
herzigkeit. Man erzieht Kinder geradezu zu Lügnern und 
Heuchlern durch derartige Geſchenke denn die Kinder fühlen 
ſich bewogen, Freude zu heucheln über derartige Gaben. 


i Beſitzt man nicht fo viel, den Kindern außer ganz nig- 

lichen Gegenſtänden, die man ſowieſo kaufen muß, etwas zu 

ſchenken, ſo kaufe man ihnen eine Kleinigkeit für wenige 

e und man wird eine aufrichtige, wahre Freude 
zielen. 


Natürlich gibt es auch Abſtufungen. 


Der neue Anzug und das neue Kleidchen erfreut jedes 
Kind, wenn auch die Eltern es ohne das Weihnachtsfeſt an⸗ 
ſchaffen müßten, weil ein Kind meiſt es nicht fo empfindet, 
wenn jene Gegenſtände der Erneuerung bedürfen und des 
halb das neue Kleid als einen Schmuck gleichſam mit Freu⸗ 
den begrüßt. 

Der Gattin den Braten zu ſchenken, den wir zum Feſte 
kaufen müſſen, ift ein Unſinn, aber ihr eine Näſcherei zu 
kaufen, die ſie beſonders liebt, aber ſich nicht gönnt, iſt ihr 
eine Freude. 

Aber auch durch die Art und Wetje der Uebergabe eines 
Geſchenkes kaun man zur Erhöhung der Freude beitragen, 
wie andererſeits die Freude verringern und ſtören. 


Jeder hat an ſich und anderen im Leben gewiß ſchon die 
Erfahrung gemacht, daß die Ueberraſchung, die ein Geſchenk 
hervorrufen ſoll, vermindert wird, wenn vorher allzu viel 
davon geſprochen ward, wie ſie andererſeits erhöht wird, 
wenn das Geſchenk ganz unerwartet kommt. 


Es iit daher ſehr ungeſchickt, vorher darüber zu ſprechen, 
womöglich denjenigen, den wir beſchenken wollen, raten zu 
laſſen, was wir ſchenken. Regen wir doch dadurch die Phan⸗ 
taſie des Empfängers an, ſich großartige Vorſtellungen zu 
machen von dem Geſchenk, das er zu erwarten hat, und die 
Phantaſie geht leicht höher hinaus, als die Wirklichkeit zu 
folgen vermag. 


Eine andere Ungeſchicklichkejt iit es, den Geſchenkempfän⸗ 
ger bei der Uebergabe des Geſchenkes in irgendeiner Weiſe 
über den Wert des Geſchenkes aufzuklären. „Ich habe die 
beſte Ware ausgeſucht, die ich bekam!“ oder „Es hat mir 
viele Mühe gemacht, gerade dies Stück zu finden!“ 


Das ſind eigentliche Dinge, die ſelbſtverſtändlich ſind, 
Wenn auch nicht die beite Ware, aber gute ſoll der oha 
wählen, er ſoll ih Mühe geben bei dem Einkauf und nicht 
das erſte Beſte kaufen, das ihm in die Hand fällt. 


Der Jugend gegenüber find derartige Reden erſt recht 
unangebracht und völlig unpädagogiſch, denn das Kind fol 
jedes Geſchenk gleich achten es ſoll feine Unterſchiede machen 
und ſoll ſich über die Kleinigkeit ebenſo zu freuen lernen, 
wie über die Koſt barkeit. 


Wer dem Kinde bei der Geſchenkübergabe ſagt: „Dieſer 
Gegenſtand Hit beſonders teuer; den mut du mit beſonderer 
Sorgfalt hüten!“ der jagt ihm dadurch zugleich: „Minder 
koſtbare Geſchenke kannſt du mißachten!“ Ein Kind merkt 
dergleichen mehr, als Erwachſene oft denken. 


Aber auch Erwachſenen gegenüber iſt es unzart und un⸗ 
ſchön, von der Koſtbarkeit, von der beſonderen Mühewaltung 
bei der Auswahl des Geſchenkes zu ſprechen. Wie man dies 
auch einkleiden mag, der Geſchenkempfänger hört immer nur 
heraus, daß er dem Geber zu beſonders großem Danke ver⸗ 
pflichtet fein foll, Empfindet er das nicht durch das Geſchenk 
ſelbſt, ſo wird der Abſtand zwiſchen der Scheingröße des 
Geſchenkes in der Rede des Gebers und der eigentlichen 
im Empfinden des Empfängers nur um ſo größer. 


Dagegen wirkt es recht unſchön, an die Uebergabe des 
Geſchenkes — ſowohl bei Angeſtellten wie bei Kindern — 
Bedingungen, pädagogiſche Lehren, Ermahnungen und der⸗ 
gleichen zu knüpfen, wie z. B.: Ich hoffe, Sie nehmen ſich 
nun weiter zuſammen!“ oder: „Ich ſchenke Ihnen das aber 
nur unter der Bedingung, daß ich weiter mit Ihnen ait- 
frieden ſein kann!“ Oder zum Kinde gar: „Aber, wenn du 
nicht fleißiger oder artiger biſt, dann nehme ich dir das 
Geſchenk wieder fort!“ 


Man ſetzt den Wert einer Gabe leicht herab, indem man 
zu menig feierlich bei der Uebergabe verfährt. Nicht felten 
geſchieht das Dienftboten und Angeſtellten gegenüber. Ein 
Handwerksmeiſter, der einem Lehrling während der Arbeit 


zuruft: „Guſtav, ich muß dir auch noch ein Chriſtgeſchenk 


geben!“ und damit aus dem Portemonnaie neun einzelne 
Markſtücke und zehn Zehnpfennigſtücke zuſammenſucht, raubt 
ſeiner Gabe jeden Wert. Der Geſchenkempfänger fühlt da⸗ 
bei, daß dem Meiſter das Geſchenk weiter nichts iſt, als ein 
Teil ſeines Lohnes, den er womöglich widerwillig gibt. 


Ebenſo unſchön iſt es, wenn die Hausfrau dem in der 
Küche rackernden Mädchen das Geſchenk herausbringt mit 
den Worten: „Hier, Auguſte, iſt auch Ihr Weihnachten! Hof⸗ 
fentlih find Sie zufrieden damit! Halten Sie ſich aber jetzt 
nicht damit zu ſehr auf! Sie können fiń die Sachen nachher 
wenn Sie fertig find, anſehen!“ e 
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Das Weißhnachtsgeſchenk ſoll ein Weihnachtsgeſchenk fein, 

Zur Weihnachtsbeſcherung Toll man ſich Zeit laſſen, jie 
nicht geſchäftsmäßig zwiſchen Tür und Angel abfertigen. 
Sie ſoll eine Feier ſein. 4 


BEBBBBEEBBBBBBEEBBBB 
Weihnacht. 


Von Paul Piechowſki. 


Grau durch die Straßen der Großſtad 

Quält ſich der dunkelnde Tag. 

Winterlich eiſige Stürme 

Brauſen um Mauer und Dach. À 


Arbeitslos ruhen die Hände, 
Bitteres Elend hebt an. 

Ueber die Wiege des Kindes 

Neigt ſich die Fran und der Mann. 


Und aus ſich ſchüttelnden Tiefen, 
Aus der Verzweiflung Schoß 

Bricht es wie Blitz aus den Wolken, 
Ringt es wie Inbrunſt fiń los: 


Notharte Fäuſte umklammern ` 
Dich, deine Wiege, mein Kind. 

In uns iſt zerrender Jammer, 

Um uns iſt Kälte und Wind. 


Aber die Weihnacht der Menſchhei! 
Wärme und Leuchten zu Hauf, 
Bricht aus der Krippe der Armut, 
Aus den Geknechteten auf. 


Enden wird hungerndes Weinen, 
Enden wird Unrecht und Leid. 
Und durch die Lande des Friedens 
Schreitet die ſelige Zeit. 


Weihnacht wird kommen auf Erden. 
Ob auch das Herz uns zerbricht — 
Du biſt uns Heiland und Weihnacht, 
Du biſt uns Hoffnung und Licht. 


FFF 
Soll man Kindern Jucker geben? 


Auch eine Weihnachtsbetrachtung. 
Von Dr. med. G. Zickgraf. 


Man hat oft verſucht, die Gier der Kinder nach Süßem zu 
erklären; es ſcheint ſich dabei um den Reſt eines Inſtinkts 
zu handeln. Der Menſch it ja, wie man aus feiner Eut: 
wicklung erkennen kann, ein Früchteeſſer geweſen. Früchte 
werden die erſten Nahrungsmittel geweſen ſein, die dem 
Kinde des Urmeunſchen nach ſeiner Entwöhnug geboten wor⸗ 
den find. Erſt der erwachſene Urmenſch wird gelegentlich 
oder aus Not zum Genuß animaliſcher Nahrung gekommen 
ſein. So wird man die Gier des Kindes nach Süßem als 
inſtinktmäßigen Anklang an ferne Zeiten anſehen dürfen, 
als füße Früchte feine erſte und hauptſächlichſte Nahrung 
wären, die auch infolge ihres Vitamin⸗ und Mineralſalz⸗ 
gehaltes für Kinder natürlich und am zweckmäßigſten er⸗ 
ſcheint. Zwiſchen den ſüßen Früchten als zweckmäßige 
Kindernahrung und dem heutigen weißen Zucker, den die 
Kinder begehren, liegt aber eine gewaltige Entwicklung der 
Nahrungsmittelinduſtrie. Kein Nahrungsmittel iſt raffi⸗ 
nierter von der Technik behandelt worden als gerade der 
Zucker. Die Scheu, den Kindern in größeren Mengen Zucker 
zu geben, ift daher wohl berechtigt, und jede Mutter wird 
wohl ein ſchlechtes Gewiſſen haben, wenn ſie ihren Kindern 
allzu häufig und freigebig die Zuckerdoſe zur Verfügung 
ſtellt. Denn das iſt ſchon Allgemeingut der Erkenntnis ge⸗ 
worden, daß der weiße Zucker in großen Mengen den Kin⸗ 
dern höchſt ſchädlich iſt. Jeder weiß, daß die Zahnbildung 
ſtark unter Zuckergenuß leidet, daß die Zahnfäule beſonders 
ſtark auftritt, daß der Zucker ſäuernd wirkt. Bekannt iſt 
ferner das hohe Sättigungsgefühl, das Zucker verurſacht, 
und das bei ſchlecht eſſenden Kindern appetitraubend wirkt, 
beſonders wenn der Zucker oder das Zuckerzeug zwiſchen 
oder kurz vor der Mahlzeit gereicht wird. 

Die Gründe für die Schädlichkeit des Zuckers liegen in 
feiner ſtarken Raffinierung. Der Zuckerrübenſaft wird mit 
Kalk behandelt, damit alle Beimengungen der reinen Zucker⸗ 
ſubſtanz ausfallen, und nur der reine kriſtalliniſche Zucker 
übrig bleibt. Nun ſind aber in dem Zuckerrübenſaft außer 
verſchiedenen Zuckerarten auch Mineralſtoffe vorhanden, die 
zum Aufbau des Körpers ganz beſonders wichtig ſind, wie 
Kalk, Magneſia, Kali und Natron. Dieſe Mineralſtoffe find 
auch jonit im Körper von Wichtigkeit, weil fie einer Ueber⸗ 
ſäuerung des Blutes vorbeugen, und weil die Tätigkeit der 
lebenswichtigen Vitgmine erſt durch einen Gehalt an baſi⸗ 
ſchen Mineralſtoffen ermöglicht wird. All dieje wichtigen 
Stoffe werden aber dem Rohzucker künſtlich entzogen, und 
es bleibt nur der reine Süßſtoff erhalten. Es iſt ohne 
weiteres klar, daß ein derartig raffinierter Zucker etwas 
ganz anderes iſt als der Zucker, den uns die Natur in ſüßen 
Früchten oder auch im nicht raffinierten Rübenzuckerſaft 
bietet. Während dieſer mineralſalzhaltig und als ein äußerſt 
wertvolles Produkt für die Ernährung anzuſehen iſt, iſt der 
reine weiße Zucker dem Körper in größeren Mengen ſchäd⸗ 
lich. Einen Beweis dafür liefern die ſchwarzen Einge⸗ 
borenen in Zentralamerika, die den Zuckerrohrſaft roh, d. h. 
nicht raffiniert genſeßen und ſich eines ausgezeichneten Ge⸗ 
biſſes erfreuen, während die höher ſtehende weiße Bevöl⸗ 
kerung beim Genuß von raffiniertem weißem Zucker von 
denſelben Zahnſchäden befallen wird wie wir in Europa, Noch 
ein weiterer Grund für die ungünſtige Wirkung des von 
Mineralſtoffen befreiten weißen Zuckers liegt in dem beim 
Raffinieren erfolgten Abſcheiden kleinſter Mengen von Me⸗ 
tallen, die der Rohzucker enthält, und die im Körper eine 
hochwichtige Rolle ſpielen. 


Heiligabend. 


Von Oskar Hedberg. 


Niemals fällt ein Sonnenſtrahl in den Hof. Es tit dort 
dunkel und feucht. Es ſtinkt in dem Hof nach Kehricht, denn 
er iſt nur klein und die Mauern find hoch. — Das Haus hat 
zwölf Wohnungen, die von dreißig Perſonen bevölkert 
werden. Davon ſind die Hälfte Kinder, alle mehr oder 
weniger bleichſüchtig und mager. 

Lorenz Holm iſt Hausbeſitzer und Ladeninhaber. Er und 
ſeine Frau verſorgen die Bewohner mit dem Nötigſten. Die 
meiſten Mieter haben Wochenrechnung bei Holm, und das 
iſt für beide Teile praktiſch. ; 

Der feuchte Hof ift bereits gefegt, als die alte Frau Bald 
die vier Meter überquert. Sie trägt einen Spankorb und 
geht damit zum Gemeindehaus. Dort will ſie die Weih⸗ 
nachtsgaben für ſich und ihren Mann holen, Eßwaren und 
Ste Kronen Bargeld, denn fie find alte, gichtbrüchige 

CHIC, 

Um fieben Uhr ſchon ging Jenſen im Vorderhaus, zwei 
Treppen, in den Nebelmorgen hinaus. Bevor er die Tür 
zuknallte, fauchte er feire Frau an: „Ja — zum Teufel — 
ich bin um ein Uhr zu Hauſe .. Um die Frau jarten 
ſich drei ſchlaftrunkene Kinder mit Gähnreſten um die 
Münder. 

„Mutter, wir bekommen doch wohl einen Weihnachts⸗ 
baum?“ 

„Ja — ja —“ antwortete fie nervös. Sie kannte ihren 
Mann. Wenn der Ton ſchon vor Tau und Tag jo war — 
konnte ſie lange warten, bis er heimkam. Einen Weih⸗ 
nachtsbaum für die Kinder? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. 
Geſchenke? Gar nicht daran zu denken. Kaum etwas zu 
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Von ſieben bis eins. Lange, peinliche Stunden für die 
Frau, Ewiges Fragen der Kinder. Vergebliches Ausſpähen 
nach dem Mann 

Zur ebenen Erde wohnt Valdemar Heſſing, der „alte 
Heſſing“ Er iſt verhudelt und etwas närriſch und hat eine 
Paſtellnaſe. Er iſt Handelsreiſender geweſen, Das iſt aber 
lange her. Der Alkohol und die Gleichgültigkeit gegen [ich 
ſelbſt haben fein Gedächtnis ſtumpf gemacht. Er lebt von 
den Brocken, die möglicherweiſe von den Tiſchen anderer 
fallen, meiit von Holms, für den er dann und wann Boten⸗ 
dienſte beſorgt — und zwar gegen Naturalien — Schnaps 
und Bier, felten Bargeld „.. Der alte Heffing fegt auch 
den Hof und fungiert als allgemeines Dienſtmädchen, je nach 
Bedarf. Er ſoll ſich den Ziehwagen eines Lumpen⸗ 
ſammlers leihen, um für Holm einige Kiſten von der Bahn 
zu holen. Er ſteht im Laden und kratzt mit den Füßen auf 
dem ſandbeſtreuten Boden, zum Zeichen, daß er friert — 
und — dann — kriegt er feinen Schnaps, worauf er ſich die 
löchrige Jacke zuknöpft und davontrottelt. 

Die alte Frau Bald kehrt heim. Jetzt tft ihr Spankorb 
gefüllt. Sie hat auch Geld in der Börſe. Fünf Kronen von 
der Armen verwaltung und zehn Kronen von einem 
Groſſiſten in der Altſtadt. Er ift vermutlich Theoſoph oder 
jo etwas, und erinnert ſich zur Weihnachtszeit ein wenig der 
Alten und Kranken, fotit hat er keine Zeit dazu und muß 
ſich anderen Dingen widmen. 

Vater Vald muß nun zum Barbier und ſich verſchönern 
laſſen. Um elf Uhr wird der erſte Tannenbaum gebracht. 
Er gehört Möllers im erſten Stock. Die Kinder recken die 
Hälſe. 

Nach einer Weile ſchleppt der alte Heſſing den zweiten 
Baum heran. Er gehört Holms und bleibt vorläufig im 
Hof ſtehen. Die Kinder ſcharen ſich um ihn und betrachten 
ihn mit freudehungrigen Augen. Sie träumen von ſilbernem 
„Engelhaar“, von Puppen aus feinem, weißem Porzellan, 
die feine Mütter und Väter haben, ſie denken an Roſinen, 
Nüſſe und knuſprige Kuchen. 

Die Uhr iſt inzwiſchen zwei geworden. Jenſen iſt immer 
noch nicht gekommen. Frau Jenſen iſt müde und ungehalten. 
Sie gibt den Kindern brummige Antworten, weil fie fie 
plagen. Alle hocken ſie in der Küche und warten. Die 
Kirchenuhr ſchlägt drei. 

„Mutter, nun iſt es drei.“ 

Die Mutter ſchweigt. , 

„Und Vater iſt noch nicht da!“ 

a Mutter läßt den Kopf ſinken und antwortet ſeufzend; 

„Nein! 

„Er wollte doch um eins kommen!“ 

Die Mutter beißt ſich auf die Lippen und öffnet ſie dann 
nur ganz ſchwach: „Ja — das wollte er!“ 

Etwas ſpäter begegnet Frau Möller mit vollsgpadiem 
Ginbofeforb Frau Jenſen auf der Treppe. Frau Möller 
fiebt ihr in die Augen und braucht nad nichts zu fragen. 
Sie geht in ihre Küche und legt den Braten in die Pfaune 
und rührt im Kohl. Die Küchentür iſt leicht angelehnt. Der 
würzige Duft ſchlängelt ſich die Treppen hinauf und durch 
das Schlüſſelloch bis in Jenſens Küche. Die Kinder 
ſchnuppern danach. Sie wittern einen guten Happen, der 
nicht für fie beſtimmt. 

Frau Jenſen ſteht in Holms Laden. Sie bettelt um 
weiteren Kredit, bis der Mann nach Hauſe kommt. 

„Aber das andere ſollte doch erſt reguliert werden. Iſt 
Jenſen denn noch nicht da? Die Uhr iſt doch ſchon Fünf?“ 

„Nein, er iſt noch nicht da — ich kann es gar nicht be⸗ 
greifen..“ 

Holm begriff aber ſehr gut. Die Rechnung könne unmög⸗ 
lich größer werden. Fran Jenſen blickt ihn mit ihren glanz⸗ 
vollen Augen an. Sie krampft die Hände ineinander, wie 
nur eine Frau es vermag. Sie bebt am ganzen Körper und 
ſtammelt: „Wir haben nichts, meine Kinder ſitzen oben und 
warten, nichts haben ſie bekommen — und — es iſt doch 
Heiligabend, Herr Holm, nicht wahr. ...“ Plötzlich konnte 
ſie ſich nicht mehr beherrſchen. Ihre Stimme ſchlägt in einen 
wilden Schrei über: „Es iſt Heiligabend! Es iſt Heilig⸗ 
abend!“ Als ob Holm das nicht wüßte! Aber der Schrei 
bewirkte, daß Holm ihr die notwendigſten Lebensmittel für 
die Weihnachtstage mitgab. 

Der alte Heſſing will Weihnachten allein feiern. Sein 
Zimmer geht nach dem Hof mit den Fenſtern gerade gegen⸗ 
über von „für Herren“. Auf ſeinem Tiſch brennt eine 
ſtinkende Petroleumlampe. Er ſitzt am Tiſch und ißt Butter- 
brot — mit Wurſt — und Käſe — alles aus Holms Laden. 
Der betriebſame Tag war recht einbringend geweſen. 

Er liebt es, einſam und faſt idiotiſch vor ſich hinzuträu⸗ 
men 

Plötzlich klopft ſemand an ſein Fenſter. „Sitzt du allein 
und ſchlemmſt, du närriſcher Kauz?“ hört er eine lallende 


9” m = 


Stimme. Es it Jenſen. Er ift total beſoffen. „Spendierſt 
du ſpendierſt du einen aus der Armenkaſſe, alter 
%rottel? ... 

Nun weiß das ganze Haus, daß Jenſen da it. Seine 
Frau und ſeine Kinder wiſſen es auch. Hingehockt in der 
Küche kriechen ſie zuſammen. Ihre weitgeöffneten Augen 
ſchweifen fragend und ſuchend umher. Die Frau zittert, 
will ſchreien vor Schmerz und Verzweiflung, aber ſchweigt 

„Ja, nun iſt er nach Hauſe gekommen, es iſt ein Jammer,“ 
ſagt die alte Frau Vald, mit dünner, zittriger Stimme zu 
ihrem Mann. 

Jenſen ſchlingert in den Gang und donnert gegen Heſ⸗ 
ką Tür: „Mach auf! Mach auf, blöd's Luder — alter 

A. 

Aber Heſſings Tür wird nicht geöffnet. Heſſing will in 
drei Teufels Namen in Ruhe Weihnachten feiern. Alle an⸗ 
dern Türen werden aber aufgeriſſen. Der Eſſensdunſt von 
drei Stockwerken quirlt durcheinander, Schweinebraten, Rot⸗ 
tohi, Bratäpfel, Weihnachtskuchen mit Sukkade und Nofinen 
ſenden ihre weihnachtlichen Düfte durch das Treppenhaus 

Die einzige Tür, die nicht geöffnet wird, iſt Frau Jenſens. 

Der alte Heſſing ſteckt den Kopf zur Tür hinaus: „Geh 
nun hinauf zu deiner Familie, Jenſen, fie warten ſchon 
lange auf dich — es it doch Heiligabend...“ 

„Heiligabend? Heiligabend! J — du — mein Schreck — 
ja — joop... Fröhliche Weihnachten alle miteinander — 
laßt uns wieder von der Liebe reden — umarmt euch 
gröhlt er durchs Haus, während er die Treppen herauf⸗ 
ſtolpert. Alle Türen ſchließen ſich, nur der Eſſendunſt ſchnor⸗ 
kelt wunderbare Dekorationen auf den Hintergrund der 
ſchmierigen Wände. 

Vier paar Augen ſind auf die Tür gerichtet, die Jenſen 
öffnet. Er taumelt herein. 

a Mutter, fröhliche Weihnachtenl, 
wo 2 


Schweigen. 

„Naaaa, antwortet man denn nicht, wenn einem frohe 
Weihnachten gewünſcht werden, frohe Weihnachten — ihr 
ſaudumme Bande, was wollt's denn haben?“ 

Mit komiſcher Würde ſchmeißt er ſeinen Geldbeutel auf 
den Tiſch ... Dann ſtolpert er raunend ins Zimmer und 
ſchmeißt ſich aufs Sofa, daß es kracht. „Kaufe was für die 
Bälger,“ brüllt er wie ein Tier. 


ſo ſagt man 


Drei Kronen 
Wochenlohns 
„Bekommen wir fetzt einen Weihnachtsbaum?“ 
Da lehnt fi die Mutter an den Tſtrrahmen und die 
Tränen rollen über das zu früh vexwelkte Geſicht. Aus der 
oberen Wohnung tönt es: „Sille Nacht, heilige Nacht 
Es klopft. Draußen ſteht die alte Frau Bald und iit 
ganz verpuſtet. Man hört Jenſen bereits ſchnarchen: 
„Aagagarrrrrr pununh — aaadaarrrtrt puunuh —”, 
Frau Jenſen ſoll mit den Kindern zu Valds kommen. 
Dort ſollen ſie um den Chriſtbaum tanzen und Nüſſe eſſen. 
Frau Jenſen löſcht die Küchenlampe und geht mit den Kin⸗ 
dern hinunter. 
Aus den Fenſtern fällt der Lichterſchein in den Hof. Man 
kann dort alles deutlich erkennen: die trübſeligen Müll⸗ 
käſten und die Retiraden. Aber hoch über den grauen 
Mauern iſt ein blauer, klarer Himmel, ... aber unten find 
die Menſchen, iſt Leid und Luſt — Heiligabend 


Aut. Ueberſetzung aus dem Däniſchen. 


Weibliche Polizei in Siam. 
Die Frauenpolizei, die ſeit etwa anderthalb Jahrzehnten 
in Siam und feit eintgen Jahren auch in England fi 
bewährt, hat keineswegs den Vorzug der Neuartigkeit. 
Siam konnte ſich ſchon vor Jahrzehnten des Beſitzes eines 
weiblichen Polizeikorps rühmen. Die Angehörigen dieſer 
Truppe ſind allerdings alt und ausgeſprochen häßlich. Sie 
tragen Uniform, ſind aber nicht bewaffnet. Ihr Dienſt be⸗ 
ſteht in der Hauptſache darin, als Torhüter des Frauen⸗ 
palaſtes der königlichen Reſidenz zu Bangkok ihres Aufſichts⸗ 
amtes zu walten. Sie folgen jedem Fremden, der den 
Palaſt betritt, und bleiben ihm zur Seite, bis er die Reſidenz 
verläßt. Sie haben beſonders darauf zu achten, daß kein Un⸗ 
fug getrieben wird, und daß fiń niemand einfallen läßt, mit 
den königlichen Witwen und Konkubinen des Harems in 
Verbindung zu treten. Männer, die ihr Beruf in den Palaſt 
führt, wie Aerzte, Architekten, Handwerker, dürfen ſich frei 
bewegen, während alle anderen ſich die Begleitung einiger 
Polizeiamazonen gefallen laſſen müſſen. Bei der Rekrutierung 
dieſes Korps begegnet die Schloßverwaltung übrigens nicht 
geringen Schwierigkeiten, denn der Dienſt iſt ſchwer und 
die Bezahlung mager. - 


find die ganze Barſchaft Der Reit des 
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Das Set der Gemeinicaft. 


In feinem Feſte ruht ein jo geheimnisvoller Zauber wie 
im Feſte der Weſhenacht. Niemals umſpannt ein Feſt uns 
alle mehr. Niemals ſchließt ſich der Kreis der Gemeinſchaft 
enger als in den Weihnachtstagen. Nie aber eint uns auch 
ein Feſt ſo ſehr mit der Vergangenheit und dem Eltern⸗ 
auje. Wenn die Kerzen am Tannenbaum brennen oder 
auch nur der Lichtſchein eines Bäumchens aus dem Nachbar⸗ 
hauſe zu uns dringt, dann ſteigt die Erinnerung in uns auf. 
Dann feiern wir Weihnacht in beſonderem Sinne. 


Als ich vor einigen Tagen durch eine mir fremde Stadt 
ging, ſah ich auf einem großen freien Platze ein Weihnachts⸗ 
bäumchen ſtehen, dem ein freundlicher Mann Lichtlein an⸗ 
ſteckte, und das er für ein altes Mütterchen, das darauf 
wartete, vorbereitete. In ihren Augen war das ſelige Leuch⸗ 
ten eines Kindes, und ſie erinnerte mich, wohl dieſes Leuch⸗ 
tens wegen, an meine längſt verſtorbene Mutter. Gleich 
war ich mit meinen Gedanken bei ihr, war als Kind in der 
fernen Heimat. 
Wie war es doch jo einzig traulich, als wir vier Kinder 
an den Abenden vor dem Weihnachts feſte, bevor wir ſchlafen 
gingen, rings um die Mutter ſaßen und uns Geſchichten er⸗ 
zählen ließen! Die Weihnachtsgeſchichte erzählte uns die 
Mutter ganz auf ihre eigene Art. Sie verlegte den Stall, 
die Tiere, die Mutter, den Vater und das Kindlein der 
alten Weihnachtslegende in unſere nächſte Nähe, io daß felbit 
unſer Jüngſtes bald verſtand, daß es ja bei „Niſſen“ im 
Stalle geweſen war, wo das Kindlein in der Krippe gelegen 
hatte, und daß Niſſens Kuh und Niſſens Ochſe und Eſel in 
der Nacht, als der große Stern über der Hütte geſtanden, 
gewiß auch geſprochen hatten. „Mutter, o Mutter, biſt du 
auch dabei geweſen?“ „Mutter, können ſie immer, wenn 
Weihnachten iſt, ſprechen? „Mutter, war unſere Frau 
Niſſen auch eine Mutter Maria?“ So und noch weit mehr 
fragten wir unſere Mutter, und ſie blieb uns niemals eine 
Antwort ſchuldig und lehrte uns, in jedem Kinde, das ges 
7 ward, das Wunder der Liebe und der Weihenacht zu 
ehen. 

Mein Weg durch die fremde Stadt ift mir leicht geworden. 
Ich ſah Weihnachtslicht im Auge eines alten Mütterchens, 
Weihnachtslicht in der Erinnerung an die eigene AW $ 


G 230. Norwegiſches Stitoftim, 
beſtehend aus langem, braunem Woll- 
p: und flottem Pullover aus 

unten Strickſtoff. Lyon-Schutt, 
Größe 46, für 95 Pfennig erhältlich. 


G 929. Winterſporfkoſtüm aus dickem, blauem 
Fauſch mit neuartigen Breeches, die bis zu den 
Anieen geſchnürt find. Gegürtete Jacke, offen und 
hochgeſchloſſen zu fragen. Jaltentaſchen. Cyon- 
Schnitt, Größe 46, für 95 Pfennig erhältlich. 


£ 5750. Schickes Eisſaufkoſtüm für junge Mäd- 
chen. Ju einem weißen Pliſſeerock gehört die rel- 
zende Bluſenjacke aus hellblauem Material, die 
mit weißem Pelz effektvoll garniert if. Lyon⸗ 
Schnitt, Größe 42, für 95 Pfennig erhälllich. 


6928. Stitofifim aus waſſerdichlem blauen 
Trikok. Das lange Beinkleid ergänzt eine mit 
Taſchen ausgeſſattete Jacke, die mit breitem glatt 
anſchließendem Hüftgärtel ausgeſtaltet if. Enon- 
Schnitt, Größe 44 und 48, für 95 Pf. erhälllich. 


die Oe Neuer bringt 


hübiches und Praktisches für den Winterſport 


bfolule Jweckmäßigkeit des Materials ſowie der Formen beftimmt: die Eleganz der Unzhge für den Winterfport; dier It 
ein Aupaſſen an die Umgebung und an die Anforderungen, die an dieſe Kleidung naturgemäß geftelit werden, ganz bee 
jonders zu beachten. Was ndtzt uns ein eleganter Sportanzug, der für das Auge zunächſt ein höf erfreulicher Anblick If und 
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der feinen Zweck nicht erfüllt? Grundbedingung ift eben, daß der Stoff dauerhaft, wärmend und waſſerdicht ift, daß kein Undill 
der Witterung fein flottes Ausſehen beeinträchtigt und daß er genügend warm hält, um die Trägerin vor unfieblamen Erkältungen 
zu ſchützen. Es gibt allerlei folde Stoffe, Tuch, Loden. Trikot, auſch uiw., alle natlür⸗ 
lich imprägniert, die mit dlefer Dauerhaftigkeit ein febr ſchönes Ausſehen verbinden. — 
Wir haben eigentlich zwei grundverſchiedene Typen von Sportkleidern: die für den eruſt⸗ 
daft Sport betreibenden, der feinen Anzug rein ſachlich arbeiten läßt, der alles Schmückende 
und nicht unbedingt zur Sache gehörende fortiäht: Und bameben fejen die entzückenden 
Minterfporitoftiime,. bel denen, trog zweckenlſprechender Stoſſe und Formen. piel Wert anf. 
eine kotelte Aufmachung, beſonders auf leuchtende, lachende Farben geln wird. — Dy 
Beinklelder oder Röcke werden wohl meiſt aus 

einem einfarbigen Wollſloff gearbeitet; den Effeft > 

biden die entzüdenden Jumper und Pullover 
die in aparten Farben und Muſtern leuchten; zu 
dieſen pafen auch die phantafijhen Kopfbe⸗ 
deckungen, die Schals, die Handſchuhe und die 
Strümpfe. — Uuſere Abbildungen zeigen piel 
Hildſches: © 928 und 929 find fachliche und prat- 
liſche. dabei aber ſehr elegante Skikoſtüme. © 830 
und £ 5751 find beſonders feſche und jugendliche 
Anzüge, die durch die flotten, bunten Pullover 
fabelhaft ſchick wirken. Ein außerordentlich feſches 
Eislaufkoſtüm zeigt unfere Abbildung C 5750; gier 
toird das ſehr kurze weile Pliſſeeröckchen aus wei- 
Gem Wollſtoff durch elne kurze, hellblaue Tuchjacke 
ergänzt. die in der Form mie in der Garnſerung 
ſehr kleidſam iſt. Den Effekt bilden natürlich dle 
gut gewählten Farben; an Stelle der blau · weiß 
Kombination kommt noch allerlei anderes in 
Frage, etwas grau und blau, lan und rot, rot 
und weiß oder rot und grau uſw.; daß das 
flotte Wollmützchen in gleicher Jarbzuſammen⸗ 
ſtellung zu wählen Ift, iff wohl ſelbſtverſtändlich, 
ebenſo ſelbſtverſtändlich dürfte es wohl fein, daß 
zum Winkerſpork nur ſehr derbes, widerſtands⸗ 
fählges Schuhzeug gelragen werden darf! — Ju 
allen hier abgebildeten Modellen find Lyon⸗ 
Schnitte erhälllich. 


£ 5751. Sehr kleldſames Winterfporitoftäim für 
junge Mädchen. Als Ergänzung des braunen Fal- 
tenrodes dient ein Jumper aus geftreiftem Strid- 
ſtoff mit paſſendem Schal. Hohe weiße Manſchekten 
mil braunem Blendenſchmuck beranden die Armel. 
Lyon- Schnitt, Größe 42, für 95 Pf. erhältlich. 
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Der engliſche Plumpudding. 


Weihnachtsfeier und n ſind für jeden Eng⸗ 
länder unzertrennliche Begriffe. Man muß ſich mit der 
Zubereitung des unvermeidlichen Puddings wochenlang be⸗ 
ſchäftigen. Ein Pudding, der halbwegs etwas auf ſich hält, 
braucht mindeſtens 6 Wochen, um für den Genuß heranzu⸗ 
reifen. Hier hängt nichts von Zufälligkeiten ab, und nichts 
kann aus dem Stregreif gemacht werden. Die Größe des 
Puddings wechſelt natürlich. Für 20 Perſonen wird einer 
von vier Kilo als ausreichend erachtet. Das gangbarſte 
Durchſchnittsgewicht ſchwankt zwiſchen 1% und 2 Kilo. Nach⸗ 
ſtehend ein Rezept, das allgemein üblich iſt: Man nimmt je 
500 Gramm trockner Malaga⸗ und Smyrnatrauben, kleine 
Rofinen, Apfelſinen⸗ und Zitronenſchelben und Rinder- 
nierentalg. Dazu kommen ca. 400 Gramm geriebene Brot⸗ 
kruſte, ebenfoviel Mehl und gebräunter Zucker, 250 Gramm 
Backpflaumen, 170 Gramm Apfelſcheiben, 14 Gramm aro⸗ 

matiſcher Würze, ein Eßlöffel Salz, 6 Eier, etwas Prter, 
je ein Glas Rum und Kognak und ein paar Tropfen Milch. 
Wichtig ift es, daß das Nierenfett ganz fein zerrieben tft. 
Die Weintrauben werden ſauber gereinigt und entkernt, 
dann wird der Reſt hinzugefügt. Wie man ſieht, iſt das 
Resepi weder billig noch einfach. Das Kochen des Puddings 


erfordert ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Man bedient 
ich hierzu einer dieſem ausschließlichen Zweck dienenden 
Form, die innen dick mit Butter beſtrichen wird. Die 
gleiche Prozedur nimmt man einer Serviette vor, die be⸗ 
ſtimmt iſt, den Teig luftdicht nach außen abzuſchließen. 
Dann wird das Ganze im Waſſerbad gekocht, wobei ſelbſt⸗ 
verſtändlich darauf zu achten ift, daß kein Wafer in Die 
Serviette eindringt. Nach fünfſtündigem Kochen iſt der 
Pudding fertig; er kann aber erſt nach ſechs Wochen des 
Nachrelſens auf der Tafel erſcheinen. Er wird am Weißh⸗ 
nachtsabend ſerviert, nachdem die Alkoholſchicht, mit der 
man ihn übergoſſen hat, angezündet ift, fo daß der Pudding 
brennend auf dem Tiſch erſcheint. 


Eherechtliche Fortſchritte in der Türkei. Die Wirkung des 
kürzlich in der Türkei eingeführten Rechts, das dem Bürger⸗ 
lichen kę yy! 

u. a. in ben Ehe e 
nb in Stambul 115 Ehen geſchieden worden, während in 
rüheren Jahren durchſchnittlich etwa 100 Eheſcheidungen in 
einer einzigen Woche zu verzeichnen waren! Das neue Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch hat mit dem alten „Verſtoßungsrecht“ des Ehe- 
mannes aufgeräumt und Mann und Frau in bezug auf das 
Recht, eine Eheſcheidung zu beantragen, gleichgeſtellt. 


der Schweiz nachgebildet worden iſt, zeigt ſich 
ſcheidungsziffern. In den letzten 6 Monaten 


l 


Zum Reinigen von Micivern verwende man eine Miſchung 
aus gleichen Teilen Ammoniak und Methylſpiritus. Man 
trage dieſe Löſung aber nur mit einem Tuch auf, welches die 
gleiche Farbe wie das Kleid Hat. 


Zum Entfernen von Negentropfenſpuren aus Georgette bügle 
man den Gegenſtand unter einem naſſen Tuch. 


Gelee gerät nicht in Gärung, wenn man den Deckel in Gifta 
1 i feft niederdrüdt, während das Eingemachte noch 
de 


Zchmutz iges Mabagoni waſche man vor dem Molteren mit 
Eſſig oder kaltem Tee ab. 


im Fliegen von Spiegeln und Fenftern fernaubalten, pollere 
man diefe mit einem Lederlappen, auf welchen etwas Stig 
geträufelt wird. s 
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Zu feinem 150. Todestag (qeftorben 30. Mai 1778). 


Die Zeitung im Bild 
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Der franzöſiſche Dichter und Phlloſoph Voltaire, der etwa vier ! Pa p 
Jahre am 9 8 Friedrichs des Großen in Potsdam lebte und = : = 3 
mehrere Jahre auch als Werbannier in England fpielt in der Lord Beaverbrook. der Be William R Hearſt 


m 


der Adolf Ochs der Beſitzer und 


Geſchichte der Phlloſophte und der Literatur eine führende figer des „Daily Expreß“ des Beſitzer von 35 großen Zeuun⸗ Letter der „New Vorl Times“, 
Rolle Wenn er heute veraltet wirkt, fo darf doch nicht über⸗ „Sunday Erxpreß“ und des gen, darunter „New Pork einer der bedeutendſten Zeitungen 
ſehen werden, daß ohne ihn die Entwicklung auf manchen „Evening Standard“, American“. Amerikas 
Gebieten nicht jo raſche Fortſchritte gemacht hätte. — 
Eine neue „Lokomotive zur Durchquerung Eine Zwei⸗Etagenbrücke. 


des Ozeans. 


Im Zeichen der Wohnungsnot. 


z 


der Ingenieur Remy aus Farta bat eine neue Maſchine er⸗ A> , $ 
funden, die den Weg von Chetboura nach Neuvork in 4 Stunden Du Miete Nordelbbrücke w. Samedi hal drei Bogen von je 
zurücklegen fol Die Lokomotlve if 23 Meter lang und mit 10 Dieter Länge und ein Geſamigewicht von Fu Tonnen Sie 
400 Pferdeſtärken ausgeſtattet dient in zwei Etagen dem Hochbahn bzw Wagen» und Fuß⸗ 

' nänger und Eiſenbahnverkehr 


In Thſtringen Hat man eine Reihe von Windmühten, die 

wegen Unrentablltiät ſtilgeleat wurden zu Wohnzwecken ; Die Architektur der Neuzeit. 

ausgebaut. Unſer Bild zeig! eine derartige Wohnmühle 
in Ranis im Thüringer Wald. 


l 
5 Re 
2 


Prof. Dr. Wolfgang Schadewald bat legt. im Alter bon 
- 28 Jahren, eine ordentliche Projeilur für tlajfijche Philologie 
Die neue Ausſtellungs⸗ und Neſthalle der Stadt Eſſen. an der Untverſität Königsberg erhalten 


en mEn CARIE 2220 


Die Haarmode bei den Vögeln. 


Rotſchwänzchenneſt in 
einer alten Stall⸗Loſerne⸗ 


120 Stunden 
lebendig begraben. 


„Auch ih war ein Jüngling Kallforniſche Hauben⸗Wachtel Der entzückende Kopfſchmuck 
mit lockigem Haar mit koketter Kopffeder. der afrikaniſchen Kronen⸗Taube. 
7 


Der Falir To Kha ein 54 Jab: 
riger Mann, der aus Deutich 
land gebürtig ift, bar ſich un 


— jddline Male gleich den ind, 
ſchen Fakiren eingraben laſſen 


Damu., daß er vor kurzem M ; N Py x 
Ń 120 Stunden lang tn erſtarr⸗ f iZ ' at ; 
Das Denkmal „Der Gedanke“ tem Zuftand lebendig begraben Der herrliche Kopfſchmuck des Die Perücke als Kopfputz Der Baqenkopi Der Silberfaſan 


auf dem neuen Boulevard war, Durjie er den Rekord er: 


afrikaniſchen Kronen Kranichs bei der Perücken⸗Taube des afrikaniſchen Gaußlers. mit dem Buhiköpiche 
&wetnoy in Moskau. reicht bahen + — 5 
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Als er im Begriff war, ſich durch die Falten der Samt⸗ 
portiere zu ſchieben, griff der Lauſcher nach ihm. Ein wenig 
nervös waren Bobbys Finger. Ihn quälte die Ungewißheit, 
ob er nicht ins Leere ſaſſen würde, wenn er ſich erkeckte, mit 
einem Geiſt anzubinden. Aber dann fühlte er lebendiges 
BiG in jeinen Händen, und in feinem Kopf wurde es kühl 
un ar. N 


XXX. > 


Das war eine Stunde, die in Bobbys dunkler Hirnkamme 
alle Fenſter aufriß Licht und eh drangen herein, und er 
witterte den Morgenduft der Befreiung ſeiner Seele aus dem 
Kerler hyſteriſcher Reflektionen. 

In einer Sekunde hatte Boby ein Dutzend geſcheiter Ein⸗ 
älle. Wie zahlreich find doch die Enttäuſchungen unjerer auf 
as Magiſche gejtellien Erwartungen, ſagte er ſich. Täglich 
allen neun Trutzburgen des Myjteriójen. Da die Natur alles 
ziſtierende umfaßt, jo ijt nichts über der Natur Liegendes 
denkbar. Gewappnet mit biejer Formel, die das Herz vor 
dem Erzittern bewahrt, gehen Wiſſenſchaft und Technik auf 
immer neue Eroberungszüge aus. 

Die Dinge, von denen Hamlet behauptet hat, daß ſie den 
Träumen unſerer Schulweisheit zu hoch ſind, verlieren ihren 
geheimnisvo en Nimbus, ſobald wir den Mut haben, die 
Hand nach ihnen auszuſtrecken. Es gibt keine DL außer 
denen, Die unter der Tyrannei unſerer Gedanken entſtehen. 
Wenn wir eines Tages hellſichtig ſein werden und den an⸗ 
ſcheinend leeren Raum von ſeltſamen Schemen belebt finden, 
dann werden wir aufhören, in ihnen etwas zu erblicken, was 
uns gruſeln machen könnte. Wir werden Beziehungen zu 
ihnen antnüpfen. Indem wir ihr Weſen, ihre Fähigteiten und 
ihre Kräfte ergründen, werden wir fie unjern Jwecken nutzbar 
machen. Die Zeit ift denkbar, da die Dämonen unſerer Märchen⸗ 
bücher, die uns alle mit Schaudern erfüllten, ſichtbar in die 
Erſcheinung treten und eine Rolle in unſerm Leben über⸗ 
nehmen; vielleicht werden wir ſie mit den Rechten und Pflichten 
moderner Staatsbürger ausſtatten, und ſie werden eifrige 
Arbeit am Gemeinwohl tun. í 

Das waren Ideen, die durchs Bobbys Kopf huſchten, als 
er ſich mit einem kräftigen Griff von der Realität der ſchwarz⸗ 
bärtigen Spukgeſtalt überzeugte. 

Eine ziemliche Aufregung verurſachte das Erſcheinen des 
unerwarteten Gaſtes im Schattenreich Während er noch mit 
dem etwas bejperaten Peſchke zu tun hatte, waren die andern 
Geiſter emſig bemüht, den Zuſtand der Leichenſtarre, der 
anfangs in dem Raume geherrſcht hatte, wiederherzuſtellen. 
Ein paar Flaſchen rollten unter die Pritſchen, Sprungfedern 
tharrten, Kiffen wurden notdürftig zurechtgeſchoben. Dann 
lagen die ee Geſellen wieder, bis an das Kinn 
zugedeckt, unbeweglich da. 

Das war das Geſchehen weniger Augenblicke, und fo voll⸗ 
kommen war die Wirkung, daß Bobby, ohne das zappelnde 
Beweisſtück in feinen Händen, feine Beobachtung wärend der 
eeik Minuten für eine Sinnestäuſchung gehalten 
tte. 

Aber Bobby hielt Peſchle am Kragen, und Peſchke ſtellte 
ein ſchlagendes Argument für die Lebendigkeit błejer Toten 
bar. Einen ziemlich geſchickten Gebrauch von ſeinen Fäuſten 
hatte Peſchte gemacht, und Bobby mußte erit tüchtig zupacien, 
bevor der vollbärtige Spirit ſeine Autorität anerkannte. 
Mehrere Weinflaſchen waren dabei in Trümmer gegangen, 
und ein großer Tümpel ſtarkduftenden Rebenſaftes hatte ſich 
auf der Erde gebildet. 

„Kommen Sie, Sie holen ſich ſonſt einen Schnupfen!“ 
[agte Bobby gütig und drückte die Hand Peſchtes, daß dieſer 
ſich wie ein Aal wand. 

Er zog den Schwarzbart in den Saal. Dort ſetzte er ſich 
auf den großen Tiſch in der Mitte und klemmte ſeinen 
Gefangenen zwiſchen die Knie. 

„So, mein Freund! Nun erzählen Sie mir mal, was hier 
eigentlich los iſt.“ 

Peſchke befand 
zuckte die Adjel 

„Das ſehen Sie ja ſelber, was los iſt Meinetwegen laufen 
Sie hin zum Alten und Wide Sie alles, Dann werden wir 
eben von morgen ab wieder fechten gehen und im Aſyl 
kin Unſereins bringt es eben nie zu was.“ 

Plötzlich kam die Wut über ihn. Ueber die Schulter hinweg 
brüllte er zu den Pritſchenmännern hinüber: 

„Nun hört doch bloß mit dem Theater auf, ihr Kohltöpfe. 
Denkt ihr, ihr könnt dem Herrn hier noch etwas vormachen? 
Der weiß ganz genau, was geſpielt wird.“ 

Unter den Laken rührte es ſich. Ein paar zaghafte Geſichter 
guckten nach Bobby, und die ängſtliche Stimme, die er ſchon 
kannte, richtete einen eindringlichen Appell an ihn. 

„„Ich habe eine kranke Frau zu Haufe, lieber Herr, Arbeit 
iſt nirgends zu kriegen. Was ſoll man machen, da nimmt man 
eben alles mit, was ſich bietet.“ 

„Na, du brauchſt doch nicht zu ſtöhnen, Radieschen,“ miſchte 
ſich ein andrer ein. „Du haſt doch noch dein Laubenſtück, da 
kannſt du dir immer 150 ein bißchen Kohl und ein paar 
Karnickel ziehen. Aber was ſoll ich ſagen. Vier unmündige 
Finder, lieber Herr, und dann das ſteiſe Bein vom Krieg her. 
Da iſt es wohl kein Wunder, wenn man ſolche Sachen macht.“ 

Der erſte Sprecher ließ eine geharniſchte Replik los, aber 
er pa auf den einmütigen Widerſtand ſeiner Kollegen. 
Schließlich redeten alle durcheinander; eine Kalophonie des 
Jammers drang auf Bobbys Ohren ein. Eine ganze Weile 
hörte er ſtaunend zu, aber dann war er zu Ende mit ſeiner 
Geduld. ; 

„Ruhe!“ brüllte er. 

Es wurde totenſtill im Saal. . 

„Peſchke,“ begann Bobby. „Sie werden mir jetzt genaue 
re M meine Fragen geben. Zu welchem Zweck feid 
ihr hier? 

Sein Gefangener ſah ihn mit unſicheren Blicken an. 

OSIE Sie denn das nicht? fragte er. 

„Nein.“ 

„Na, Sie gehören doch zu den Beſuchern hier im Haufe. 
Da wird Ihnen doch wohl der Alte geſagt haben, was er 
mit uns macht.“ 

„Welchen Alten meinen Sie?“ 

„Dr. Morton.“ 

„Ich habe ihn nur einmal geſehen, und dabei wechſelten 
wir nur wenige Worte miteinander. Heute bin ich durch 
Zufall hier bereingekommen. Ich hatte keine Abnung von 
der Exiſtenz dieſer Räume.“ 

„Iſt denn der Alte nicht zu Hauſe?“ 

„Ich weiß es nicht, aber es hat nicht den Anſchein. Ich 
abe Lärm geſchlagen aber es iit niemand gekommen. Da 
zin ich die Treppe vom Saal aus heraufgeſtiegen.“ 

Peſchke wandte den Kopf. 


ſich nicht in mitteilſamer Stimmung. Er 
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„Was faat ihr dazu, Jungs? Soll ich ihm alles er⸗ 
zählen?“ 

Die weinerliche Stimme antwortete:: 

„Er will uns aushorchen; erzähl ihm nichts.“ 

Bobby wurde ungeduldig. 

„Ihr ſeid eine Rotte von Schafsköpfen,“ brüllte er. „Eut⸗ 
weder ihr rückt jetzt mit der Sprache heraus oder ich ſage 
Dr. Morton, was ich hier geſehen habe.“ 

„Und wenn wir geſtehen, ſagen Sie dann nichts?“ 
der Aengſtliche. 

„Nein.“ 

„Verſprechen Sie es!“ 

„Ich gebe euch mein Wort darauf.“ 

„Alſo gut! Peſchke, erzähle!“ 

Der kratzte ſich im Bart, jah Bobby von der Seite an, 
ſchlug danach die Augen nieder. Allmählich entſtand in dem 
ſchwarzen Geſtrüpp um feinen Mund herum eine Furche, 
die wie ein verſchmitztes Lächeln ausſah. 


„Peſchke, zu welchem Zweck ſeid ihr hier?“ 


„Alſo, der Alte, der hat einen Fimmel“ begann er. 
„Erſtens kokſt er zuviel. Das macht den Menſchen verrückt, 
mein Herr. Ich habe einen gekaunt, der nahm auch ſopfel 
von dem Zeug. 2 
Schornitein Pojaune blaſen, und dabei iſt er vom Dach ge- 
fallen. Und dann iſt doch der Alte da drüben in Mexiko 
Arzt geweſen, von da hat er ſich den Tropenkoller mit⸗ 
gebracht. Sie haben uns ja verſprochen, daß Sie ihm nichts 
wiedererzählen, deshalb kann ich es Ihnen ja ſagen. Er iſt 
ein ganz verrücktes Luder. Dem macht es nämlich Spaß, 
wenn ein Menih jo nang ſtarr daliegt wie ein Toter und 
dabei doch kerugeſund iſt. Es gibt für den Zuſtand ein 
Fremdwort ich habe das einmal gehört, aber es iſt mir 
wieder entfallen.“ 

„Tetanus“ half einer 
aus. 

„Richtig, Tetanus. Der Rubold war früher auf der 
höheren Schule, mein Herr, der weiß Beſcheid. Er wollte 
nämlich auch Arzt werden. aber da fit eines Tages feinem 
Profeſſor ein Hundertmarkſchein weggekommen, und den hat 
man dann ſpäter in Rubolds lateiniſcher Grammatik ge⸗ 
funden. Er hatte ihn ſich als Buchzeichen reingelegt, ver⸗ 
ſtehen Sie. War ja fo ein tüchtiger Junge. Aber dafür 
haben die Lehrer eben kein Verſtändnis, und da haben fie 


der Kameraden des Erzählers 


obby orwac 


fragte 


Nachher dachte er, er könnte auf einem 
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Rubold erklärt er hätte zu lange Finger für die Medizin, 


und es wäre beſſer, wenn er Brieftaſchenſongleuf würde 


Alſo nun hat der Alte ein Mittel erfunden, ein Gift, willen 


Sie, das ſpritzt er dem Menſchen ein, dann geht es einem 


ganz kalt durch den Körper. Im Bauch iſt es einem, als 
hätte man einen Amboß verſchluckt, und wenn man nicht 


hinguckt, dann denkt man, man hätte keine Beine mehr. 


Man kriegt einen Kopf wie ein Schneemann, die Zunge 


friert am Gaumen ſeſt, es It einem nicht möglich, ein Wort 


zu ſagen nicht mal nieſen kann man.“ 

Bobby ließ ſeinen Gefangenen frei. i 

„Ein ſchöner Zuſtand!“ brummte er. „Und ſowas laßt 
ihr Efer euch gefallen?“ 

„Was tut man nicht alles für Geld, verehrter Herr!“ be⸗ 
merkte Rubold. f 

„Ah, Morton bezahlt feine Opfer?“ 

„Na, was denn ſonſt? Ueberall in der Stadt ſucht er 
fie ſich zuſammen. Auf den Fernbahnböfen wo die Arbeit⸗ 
ſuchenden aus der Provinz eintreffen, in den Aſylen der 
Obdachloſen und in den Kaſchemmen. Junge Burſchen. 
erwachſene Münner Frauen Mädchen nimmt er, wie es 
5 gerade trifft. Manchmal hat er ein halbes Dutzend im 

aufe. 


Wieder lief es Bobby kalt den Rücken herunter; an den 


Naum dachte er, durch den er vorhin gekommen war und an 
die ſeltſam ſtarren Leute, die dort in der Dunkelheit herum⸗ 


ſtanden. Mit dem ausgeſtreckten Arm wies er nach der 
Portierentür. j e i ` 
„Sind das alles Meuſchen im Starrkrampf die in dem 


Vorderzimmer? Es war dunkel, als ich durchkam.“ 


„J wo! Das find Wachsfiguren,“ lachte Peſchte. „Der 
Alte hat fie aus der Konkursmaſſe eine Auen. 0 
noptikums zuſammengekauft. Eine noble Geſellſchaft ut 
das, mein Herr. Ein Kaiſer, ein paar Könige und ein halbes 
Dutzend Prinzen, alle mit ihren Damen. Sehen Sie ſich 
das richtig an. Solch einen Haufen von Fürſtlichkeiten 
finden Sie niemals in der Welt wieder. Sie brauchen auch 
keine Anat haben. daß Sie Anſtoß erregen. Gehen Sie 


ruhig hinein, und benehmen Sie ſich wie Sie wollen. Wenn 


Sie Quit haben, dann zupfen Sie Abdul Hamid am Bart 
oder faſſen Sie der alten Vittoria von England um die 
Taille. Die Herrſchaften halten ftill; fie fagen nichts, und 
das iff aut fo. Etwas Geſcheites kommt doch nicht her⸗ 
aus, wenn die den Mund aufmachen. Hab ich recht, 
Jungens?“ 

Lautes Gelächter antwortete dem Sprecher. Seine Stimme 
wurde gedämpft und vertraulich. f z 

„Manchmal fpielen wir auch da mit. Das iit an den 
Tagen, wo der Alte Geſellſchaft hat. Da will er ſeinen 
Gäſten zeigen, was für ein Hexenmeiſter er ijt. Einer oder 
ein paar von uns kriegen Uniſormen an. Der Alte und 
Mänue ſchleppen ins ins Panoptikum und ſtellen uns unter 
die Wachs herrſchaften auf. Da ftehen wir dann wie die 
Salzſäulen, und die feinen Damen und Herren, meiſtens 
alle voll Sekt bis über den Eichſtrich, kommen und ſuchen 
herauszufinden, wer von den Panoptikumsmonarchen aus 
Wachs tit und wer aus Fleiſch. Blut und Waſſer ſchwitzt 
man dabei mein Herr. Vorgeſtern zum Beiſpiel habe ich 
einen alten Feldmarſchall gemimt Schaftſtiefel habe ich an⸗ 
gehabt, jeder ſo lang wie ein eiſerner Ofen, und einen 
Helm trug ich auf der Platte der war ſo groß und ſchwer 
wie der Kupferkeſſel, worin meine Mutter Pflaumenmus 
eingekocht hat. In dem Aufzug mußte ich eine Stund 
ſtehen, ohne ein Glied zu rühren. Das ift ein verdammte 
Stück mein Herr. Und dann kommt noch ſo eine dumme 
Perſon, fo eine Frau, mit nichts als einem Tintenwiſcher 
aus Woldſtoff bekleidet und mit einer Friſur wie ein 
Sübeltroddel; die kommt mit einem langen Strohhalm⸗ 
kitzelt mich an der Naje und faat: „Exzellenz, kichern 
Sie mal!“ Da kann man aus der Haut fahren, erkläre ich 


Ihnen.“ 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Profeſſor Henry Louis Bergſon. 
Der große franzöſiſche Philoſoph ſteht 
im 70. Lebensjahre und iſt in Paris 
als Sohn eines Warſchauer Kauf⸗ 

manns geboren. 


Ein mathematiſches Wunderkind. 
Ein ägyptiſcher Fellache. 


Ein mathematiſches Wunderkind iſt in der Perſon eines 
zwölfjährigen Fellachen aus einem oberägyptiſchen Dorfe 
entdeckt worden. Seine Eltern brachten ihn auf Beran- 
laſſung des Dorfiheihs in das Finanzminiſterium, um ihn 
auf ſeine verblüffenden rechneriſchen Fähigkeiten prüfen zu 
laſſen. Das von den Sachverſt indigen vorgenommene 


Profeſſor Heinrich Wieland, : 
der ben Nobelpreis für Chemie für 
das Jahr 1927 erhielt $ d 
Wieland iſt ord Pofeſſor für Chemie 
und Direktor des chemiſchen Inſtituts 

an der Univerſität München. 


Die norwegiſche Dichterin Sigrid 
Undſet. 
Sie iſt eine Meiſterin der Schilderung 
moderner Frauenſchickſale, die ſie in 
Romanen und Novellen darſtellt. 


— Profeſſor 


Examen beſtätigte die Behauptungen der Eltern vollkommen. 
Der Junge, der bisher keine Schnie beſucht hat und weder 
leſen noch ſchreiben kann, löſt alle ihm geſtellten Aufgaben 
frieleni. Er tit im Stande, mehrſtellige Zahlen im Verlauf 
von wenigen Minuten aus dem Kopf zu addieren, zu multi⸗ 
pliztieren und zu dividieren, ohne Feder und Papier zu 
brauchen, 


Die ägyptiſche Regierung beaßſichtigt, das junge Talent 
auf ibre Koſten ausbilden zu lajien. 


